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Schottland. 
Beſchluß.) 


Kar I. verfolgte den Plan feines Vaters. Cr that Alles, was ihm 
die Zuneigung der Schottländer von allen Parteien rauben mußte. 
Den Adel erbitterte er durch die Einziehung der Zehnten, womit er die 
neuen Biſchofſitze ausfkattete, und durch die völfige Einführung einer 
neuen Form der Sottesverehrung (1637) empoͤrte er aud) die untern 
Volksklaſſen fo fehr, daß ein hertiger Aufſtand in der Hauptſtadt aus: 
brach. Seine unbefonnenen Maßregeln führten zu einer feften Wer: 
bindung der Presbpterianer und zur Erneuerung des fogenannten 
Covenantd. Der drohende Widerftand machte den ſchwachen König 
nachgiebig. Der flrenge Presbyterianismus gewann 1639 wieder 
die Oberhand, die hierarchifche Berfaffung wurde gänzlich vernichtet u, 
das Kirchenweſen durchaus auf eine freie Semeinverfaffung gegründet. 
Die unglüdlichen Zwiftigkeiten zwiſchen Karl und fe Volke, die dag 
Tönigl. Anfehn immer mehr erſchuͤtterten, befeftigten’ die neue Kirchen— 
verfaffung. Als Cromwell die koͤnigl. Gewalt vernichtet hatte, Eonnte 
er die Schottländer, die größtentheilg auf Karls I. Seite ftanden, 
um fo leichter befiegen, da die herrfihenden Presbyterianer durd) Zwie⸗ 
tracht gefchwicht waren. Er ließ die allgemeine Kirchenverfammlung 
auseinandergehen und begünftigte nur diejenige Partei, die ſich Früher 
ſchon gegen den König erklärt hatte. Schottland litt fo fehr unter 
dem Drude engl. Befagungen, dag man das Ereigniß, welches Kart 
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II. auf den Thron brachte, als glüdliche Rettung begrüßte, und troß 
der Stimmen einzelner ſtrenger Presbyterianer, die den König nur 
unter Bedingungen hergeftellt zu fehen wünfchten, wurde nichts über 
die Fünftige Form der Kichenverfaflung feftgefegt. Karl, dem Pres: 
byterianismus fo abholb als feine Vorfahren, führte die bifhöfl. Wer: 
faffung 1660 wieder ein, und al er 2 Empörungen (1666 u. 1679) 
durch Waffengemwalt befiegt hatte, wurde Schottland von Machthabern, 
die des ſchlechten Königs würdig waren, mit einer eifernen Ruthe be 
herefcht, und die Freiheit ber Gewiffen wie des Bürgerlebend unter 
empörenden Gräueln vernichtet. Jakobs II. Regierung war zu kurz, 
“als daß fein Plan, auch in Schottland das Papſtthum mwieberherzus 
fielen, Hätte ausgeführt werben Eönnen, obgleich auch hier die Stände 
Jeden feiner Eingriffe in bie Berfaffung mit Enechtifcher Unterwuͤrfig⸗ 
Heit befräftigten. Die Revolution ward in Schottland wie in Eng: 
Yand duch Wilhelm EI. leicht bewirkt, und mit ihr Fam die. Morgens 
roͤthe der Freiheit. Der Presbnterianigmus ward die herrfchende 
Kicche; die buͤrgerlichen Nechte bes Volks und der verfaffungsmäßige 
Einfluß des Partaments wurden gefihert. Der ariftokratifche Geiſt 
blieb zwar bis zur Vereinigung beider Reiche vorherrſchend und hemmte 
die Verbeſſerung der Lage des Landes, aber das Volk war doch in ei: 
nem geſicherten Rechtszuſtande, und Gewerbſamkeit und Handel nah: 
men allmälig einen höhern Schwung. Der Geift der Zwietracht war 
aber Eeinesmegs gebannt, und es entſtanden neue Darteiverbindungen, 
welche die Ruhe des Landes nod) oft ftörten. Die Anhänger der bis 
ſchoͤflichen Kirchenverfaffung waren unwillig uͤber die den Presbyteria: 
nern verliehenen Nechte und ergriffen die Partei des verbannten Koͤ⸗ 
os. Sie wurden daher Jafobiten, und teil fle den Huldigungseid 
nicht leiften wollten, Eidweigerer (Non Jurors) genannt. Sie blies 
ben mit dem vertriebenen König in heimlichem Briefwechſel u. uährten 
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die Unzufriedenheit und Erbitterung, welche bie neue Drdnung der 

Dinge erwedt hatte. Die Vereinigung Schottlande mit England, 

die nad) langen Unterhandlungen 1707 erfolgte, gab dem Parteigeift 

eine neue Richtung, da man die mohlthätigen Folgen dieſer Maßregel,' 
welche durch die Unterdruͤckung des Ariſtokratismus die Feſſeln des 

Volks löfen und vollenden follte, was die Revolution begonnen hatte, 

vorausfah. Der Gedanke, die Seibftftändigkeit und Unabhängigkeit 

des alten Reichs vernichtet zu fehen, war allen Ständen empfindlich _ 
und machte die Union dem Volke im Allgemeinen fehr verhaßt, He: 

ligiöfe und politifche Parteien vergaßen eine Zeitlang ihre gegenfeitige 

Erbitterung bei dem gemeinfamen Unmillen über diefeg Ereigniß; ja 

felbft die heftigften Gegner der Stuarte hielten eg für ein größeres 

Uebel als felbft die Zuruͤckberufung des verbannten Könige. Die 

Thaͤtigkeit der Parteien, die ſeitdem für das vertriebene Sürftenhaus 
heimlich, wirkten, und befonderg bie Unhinglichkeit der dem herrfchens 

den Königsftamme abholden Hochlaͤnder, begünftigten bald den: Ver: 

ſuch den der Prütendent 1715 machte, dag eich feiner Vaͤter wieder: 

äuerodern. Das unbedachtfam begonnene und fihlecht geleitete Unter— 

nehmen mißlang, aber die Hoffnungen ber Safobiner waren noch im: 

mer auf den Hof der verbannten Stuarte in St.-Germain gerichtet 

und der Aufftand zu Gunften derfelben 1745 hätte für Großbritan— 

niens Schidfal den entſcheidendſten Einfluß Haben Eönnen, wenn Karl | 
Eduards Heer einig gemefen waͤre und von Frankreich Unterftügung ' 
“ erhalten hätte. Die wichtigfte Folge diefes Aufftandes für Schottland 

war die Aufhebung der Gianverfaffung im Hochlande, wodurch auch 

dieſer Theil des Landes den Fortſchritten der Geſittung geoͤffnet wurde. 

Vgl. Lindau's »Geſchichte Schottlande« ⸗ (Dresd. 1826 fg., 4 Böchn. ; 

in der »Hiſtor. Zafchenbibliothefe) und W. Scott’s »History of 
Scotland.« 


# 
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Schraffiren (ital. sgraffiare; franz. hachure), Schraf: 
firung nennt man die Bezeichnung des Schattens in Zerchnungen 
und Kupferftichen durch neben einander gefegte oder fich durchkreuzende 
Striche, wobei die Striche vom Dunkelften gegen das Helle zu immer 
feiner foerden. Hierbei fommt auf die Nichtung der Striche, fowwie 
auf den größern oder geringern Abftand derfelben von einander fehr 
viel an. Schraffirte Zeichnung ift eine Tederzeichnung. 

Schraube ohne Ende. Die Schraube, deren Einrichtung 
wir ale bekannt vorausfegen, ift eine von den 5 mechanifchen Potens 
zen oder einfachen Maſchinen. Man kann durch fie erftaunliche Ta: 
ften bewegen und einen Druck hervorbringen, der ungeheure Gewichte 
erfordern mürde. Der Cylinder, welcher den Körper der Schraube 
ausmacht, heißt die Spindel; um fie herum läuft der Schraubengang 
ſchneckenfoͤrmig. in andrer Körper mit einer plindrifchen Deffnung 
von der Weite, daß die Spindel hineinpaßt, und mit einem Schrau⸗ 
bengange verfehen, in deffen Vertiefungen bie erhabene Schraubenlinie 
der eigentlichen Schraube paßt, heißt die Schraubenmutter. 
Cine aus einer Schraubenfpindel und einem Stirnrade fo zufammen: 
gefegte Schraube, daf die Schraubengewinde zwifchen den Bühnen des 
Rades eingreifen, einen Zahn nach dem andern fortfehieben und auf 
diefe Art das Mad umdrehen, heißt Schraube ohne Ende, teil bei der 
fteten Wiederkehr des Rades die Schraubenfpindel unaufhoͤrlich forts 
bewegt werden Eann, ohne daß fie, wie die gemeine Schraube, einmal 
auf einen feften Punft fommt. Weber die Theorie dev Schraube f. 
die Lehrbuͤcher der Mechanik; auch gibt Lorenz's »Grundr. der mecha> 
nifchen, optifchen und aftron. Wiffenfh.e (2. Aufl., Helmſt. 1799, 
m. K.) eine gute Anleitung. 

Schredenberger, eine alte aͤchſ. Münze, zur Zeit Kurfürft 
Friedrichs des Weiſen, und zwar aus dem Sitber von dem bei Annas 
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berg gelegenen Schredenberge geprägt; fie hießen auch Muthpfennige 
oder Engelsgrofchen (von dem darauf befindlichen Engel). Es waren 
alte meißn. Groſchen, beten Werth eigentl, 8 Groſchen betrug ; in der 
Folge wurden fie leichter gefchlagen. 

Schreibart, f. Styl. 

Schreibekunſt ift die Kunft, durch Buchftaben oder a. Zee 
hen, auf Papier oder e.a. Maffe, f. Gedanken zu dußern oder. mitzus 
teilen. Auf fie bezieht fih 1) die Schönfchreibefunft oder Kalligra« 
phie; 2) die Nechtfchreibefunft oder Orthographie, welche auch ein 
heil der Grammatik oder Sprachlehre iſt; 8) die Geſchwindſchreibe— 
£unft oder Tachygraphie; 4) die Geheimſchreibekunſt (Kryptographie) 
oder Steganographie und 5) die Schreibmalerei. Die erfte Grund: 
lage der Schreibefunft waren Bilder, durdy die man das Andenfen 
merkwuͤrdiger Perfonen oder Begebenheiten aufbemwahrte, aus denen 
fpäterhin die Hieroglyphen entftanden fein follen. Als eigentliche Er⸗ 
findew der Buchflabenfchrift, welche die Töne der Mede, nicht die Vor: 
ftelung oder Sache, wie die Bilderfchrift, bezeichnet, nennt man bie 
Phönicier, von diefen Fam fie, nad) der Sage ſchon durch Kadmus, 
zu ben Griechen, jedoch kann die eigentliche Buchftabenfchrift nicht viel 
über das Solon’fche Zeitalter hinaufgeruͤckt werden; dann zu den Des 
trußfern und Römern. Man fehrieb zuerft auf Stein, Blei, Erz, 
Baumrinde, hernach auf den ägyptischen Papyrus, im 3. Jahrh. v. 
Chr. auf Baummollenpapier, feit dem 8. Jahrh. n. Chr. und feit dem 
14. Sahrh. auf Leinen oder Rumpenpapier. (f. Umelang, ,»Xon 
dem Alterthume der Schreibekunſt in der Welte, Reipz. 1800; Hug’s 
» Erfindung.ber Buchftabenfchrifte, Um 1801, und Weber’s »Verſ. 
einer. Gefchichte der Schreibefunfte, Göttingen 1807.) Mit der 
Herrfchaft der Römer wurde die Schreibefunft immer mehr verhreitet. 
In Deutihland (auf welches wir uns hier allein einſchraͤnken) war 
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anfangs die Runenſchrift bekannt; jedoch wurde bald die lateiniſche 
Schrift forie- die lat. Sprache bei dem Schreiben üblich, theils weil 
Deutſchlands Lehrer, die aug Irland und England Eamen, in diefer 
Sprache fehrieben, theils weil die deutſche Sprache noch zu rauh und 
an Worten fehr arm war, Eine kurze Gefhichte der Schreibefunft 
unter den Altdeutfchen bis auf Karl d. Gr. f. in Radlof's »Ausfuͤhr⸗ 
ficher Schreibungslehre der deutſchen Sprache;. Erſt unter Karl d. 
Gr, wurde fie durth Kero und Otfried gebildet; im 9. Jahrh. fing 
man an fie zu fehreiben, jedoch bloß mit latein. Buchftaben. Webers 
haupt wurden Öffentliche Schriften, 3. B. Gefege, Friedensfhlüffe und 
Vertraͤge, nicht bloß mit latein. Schrift, fondern auch in latein. Spra⸗ 
che abgefaßt, weil die Geiſtlichen, die allein der latein. Sprache mächtig 
waren, ſich durch den Gebrauch derfelben in dem Alleinbefig der wich⸗ 
tigſten Staatsaͤmter zu erhalten ſuchten. Die Zeit, in der zuerſt die 
deutſche Schrift gewoͤhnlich geworden, ſetzt man gemeiniglich ins 13. 
Jahrh., unter die Regierung Kaifer Friedrichs II., dagegen Undre dies 
fen Zeitpunft fpäter annehmen. Die Ausbildung der deutfchen Schrift 
wurde wol am meiften durch die Buchdruckerkunſt befördert. Deutfche 
Land hat, wie Breitkopf bemerkt, nur 2 eigne Schriftauten, die Frac⸗ 
tur und Currentſchrift, indem die Kanzleifchrift bloß eine zum Ge: 
ſchwindſchreiben eingerichtete Fractur iſt, in der die Buchſtaben mehr 
gebogen und mit einander verbunden ſind. Die Fracturſchrift bildete 
fich aus der im 11. Jahrh. entftandenen fogen. neugotbifchen und 
Moͤnchsſchrift. Spaͤterhin und erſt am Ende des 15. Jahrh. kam 
auch bei dem Drude die Current: oder Eurfiofchrift in Gebraud) ; 
man hatte nämlich) bisher bloß mit gerade flehender Schrift gedrudt, 
altein ber ältere Aldus Manutius in Venedig erfand aud) die fchieflies 
gende ober Curſivſchrift. Sm 16. Jahrh. erhielt endlich die deutiche 
Schrift ihre vorzuͤglichſte Ausbildung durch Albrecht Dürer; diefer 


». 
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feste anfangs für die Fractur, nachher-aber auch für die übrigen 
Schriften die Proportion feft, worauf fie durch feine Schüler und die 
Schoͤnſchreiber die jeßige regelmäßige Geftalt erhielten. 

Schreiber (Aloys Wilhelm), Hofrath und Hifforiograph zu 
Karlsruhe, geb. den 12. Det. 1764 zu Kapell unter Windek. Won 
der Univerfität Fam Schr. als Lehrer an die Schule nah Baden zu⸗ 
ruͤck. Später ging er nach Mainz, wurde Hofmeiſter bei dem verft. 
Grafen von Weſtphalen, Eehrte, als eben der Krieg mit Frankreich - 
ausgebrochen war, in f. Vaterland zuruͤck und lebte dort einige Jahre 
in fliller Zuruͤckgezogenheit. Verſchiedene Verbindungen veranlafiten 
ihn, während des Gongreffes in Raſtadt feinen Aufenthalt daſelbſt zu 
nehmen, wo er auch u. X. in Öefellfchaft mit dem hannöverifchen Mie 
nifferrefidenten dv. Schwarzkopf das »Congreßhandbuch« redigirte. 


1800 wurde er zum zweiten Male Profeffor (der claffifchen Literatur) 


in Baden, und 1805 erhielt er von feinem ihm immer wohlmollenden 
Fürften den Ruf als Prof. der Aefthetif nach Heidelberg, den er auch 
annahm. Das afademifche Leben und Treiben hat viel Aehnliches 
mit dem Schauſpielerleben, und es gab eine Zeit, wo man dieſe Be- 
merkung befonders in Heidelberg machen Fonnte. Mehrere Kehrer für 
hen fich dadurch veranlaßt. anderwärt$ ein Unterfommen zu fuchen. 
Schr., der nie ruhenden Intrigue müde, that daffelbe. Er bat feinen 


Fuͤrſten um die feit Poſſelt's Tod erledigte Stelle eines badiſchen Hie 


ftoriographen und erhielt fie. 18183 verließ er Heidelberg und zog nad) 
Karlsruhe, wo er einzig der Wiffenfchaft, der Kunft und feiner Fami⸗ 
lie lebt. Unter den zahlreichen Schriften Schr.’8 find feine Gedichte, 
vorzüglich die in alemannifcher Mundart, und Srzählungen, feine to— 
pographifchen und bifforifchen Werke, befonders die » Anleitung zur 
Rheinreiſes und die »Nheinifchen Sagen« am günftigften aufgenoms 
men worden. | 
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Schreiber (Chriftian), Kirchenratb und Oberpfarrer ber 
Ephorie Lengsfeld im Großherzogthum Sachſen, geb. zu Eifenady den 
15. Aprit 1781, befannt durch Iyrifche Poefien, insbefondere durch 
»Religion, ein Gedicht in 2 Sefängen« (Gotha 1816), und durch f. 
»Chriſtliches Liederbuche (Cifenah 1816), ſowie durch » Predigten, 
Homitien und geiſtliche Neden« (Eifenady 1817). 

Schreiber (Philipp Wilhelm), geb. zu Wilhelmshöhe bei 
Kaffel den 9. Suni 1786, widmete fih der Handlung, fpäterhin den 
Kameratwiffenfchaften und bildete fich durch vielfältige Reifen und 
Umgang mit Menſchen aus allen Claſſen für das Gefchäftsleben. Er 
bewies dies in dee Sache der weftfälifchen Domainenfäuferr. Das 
vormals Eurfürftt. heffifhe Domainengut Freyenbagen unweit Kaffel, 
welches Schreiber’8 Schwager, der Defonom Schneider, ald Pachter 
gleihfam urbar gemacht und in welches er den größten Theil feines 
Vermögens verwandt hatte, war 1807 Eaif. franz. Domaine gewors 
den. Napoleon dotirte damit den franz, Obrift v. Zimmer. Des 
neue Gigenthümer ließ, mit Genchmigung des Kaiferd, Freyenhagen 
gum Verkauf ausbieten. Der frühere Pachter war mit f. Familie 
tuiniet, wenn das Gur in andre Hände fam. Daher entfchloß fid) 
Schr. daffelbe zu kaufen. Er reifte 1811 nach Paris und brachte es 
dahin, daß der Donateur ihm Freyenhagen Fäuflich überließ. Aber 
kaum fah er fi im Genuß diefes im quten Glauben und mit Beobs 
achtung aller Kormen des Rechts von ihm erfauften Eigenthums, ald 
die Auflöfung des weftfälifchen Stants erfolgte. Wie fehr die Freude 
über die Meftauration des angeftammten Fürftenhaufes in Kurheffen 
durch die Nichtanerfennung der Handlungen der mweftfülifhen Regie— 
rung bei Manchen getrübt ward, ift befannt. Auch Schr.'s Kauf 
von Freyenhagen wurde für nichtig erklaͤrt, und obfchon er fich mit vie 
ler Gewandtheit noch einige Zeit im Befig feines Eigenthums zu ct» 
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halten fuchte, warb er doch deffelben zulegt mit Anwendung ber bes 
waffneten Macht den 4. Sept. 1816 entfegt. Gleiches Schickſal 
mit ihm theilten alle übrige Domainenkäufer in Kurheffen. Schr. 
war der Einzige, der den Muth hatte, diefe Angelegenheit öffentlich 
zu vertreten. Mit Vollmachten von einer großen Anzahl der Betheis 
ligten verfehen, begab ex fich, nachdem alle Verſuche in’ Kaffel, auf guͤt⸗ 
lihem Wege etwas zu erlangen, mißlungen waren, 1814 nah Wien 
zum Congreß. Hier ward er an den beutfchen Bundestag verwieſen. 
Schr. nahm hierauf, zur beffern Betreibung des Gefchäfts, feinen 
MWohnfig in Frankfurt. Ueber die ausdauernde Thätigkeit, mit wels 
cher er dort feitdem die Intereſſen ſ. Committenten raſtlos verfocht, ift 
nur eine Stimme. Da der Bundestag anfangs den Anfprüchen der 
Domainenkäufer auf eine ihrem Verluſte angemeffene Entfchädigung 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen ſchien, fo ift e8 mol nur fpdterhin 
eingetretenen ungünftigen Zeitverhältniffen zuzufchreiben, wenn die 
Neclamanten bisher noch nicht zu dem erwarteten Ziele gelangt find. 
Die an den Bundestag gerichteten Eingaben, ſowie viele andre von 
Schr. über diefen Gegenftand verfaßte Schriften, find zu Frankfurt 
a. M. im Druck erſchienen. Schr.'s Beſtrebungen fanden in 
Deutſchland viele Theilnahme. Die Univerſitaͤt Jena ertheilte dem 
Verf. im Juni 1819, als ein Zeichen ihrer Anerkennung, die philos 
foph. Doctorwürde. Schr. brachte die von ihm betriebene Angelegens 
beit bei den Gabinetten mehrmals in Anregung. Man fah ihn 1818 
in Wachen während des dortigen Monarchencongreffes; 1819 zu 
Karlsbad, ald der Minifterialcongreß gehalten wurde, und zu Wien 
twährend der Minifterialconferenzen 1819 und 1820. Er betrieb 
hierauf (1821—24) die Angelegenheit perfönlich an den Höfen von 
Kaffel, Hannover, Braunſchweig und Berlin. (Bat. f. Vorſtellung 
an den Bundestag, vom 20. Nov. 1823.) Inzwiſchen war zu Ber: 


12 Schreyvogel 


fin eine aus Abgeordneten der 4 bei der Auflöfung des Königreichs 
Weſtfalen betheitigten Negierungen zufammengefegte Commiffion - in 
Thätigkeit getreten, und D. Schr. handelte jegt als Bevollmädhtigtes 
in allen mit der Auflöfung bes Königreichs Weftfalen in Beziehung 
ftehenden Angelegenheiten; unter diefen ift die mweftfäl. Centralſchul⸗ 
denfache befonders wichtig. Die Nothiwendigkeit einer endlichen Feſt⸗ 
ftellung der fämmtl. weſtfaͤl. Angelegenheiten wurde allgemein, felbft 
von den betheiligten Negierungen anerkannt. Die Sache der mweftfäl. 
Domainenfäufer ift nämlich, nach der richtigen, auch dem Bundestage 
zu erfennen gegebenen Anficht des €. preuß. Cabinets, wegen ber in 
den Öffentlihen Schag des vormaligen Königreihs Weſtfalen geflofe 
fenen Kaufgelder und der dadurch ermeißlichen versio in rem, als eine 
von der Gefammtheit der Megierungen, welche fich in das weſtfaͤliſche 
Gebiet getheilt Haben, zu tragende Gentrallaft anzufehen ; voraußgefegt, 
daß die einzelnen Megierungen es nicht ihrem Intereſſe gemäßer fins 
den, den Koderungen der Domainenkaͤufer auf ihrem Gebiete durch 
gütlihe Webereinkunft Genuͤge zu leiften. Preußen gab hierin das 
Beifpiel. Auf die legte Bittfchrift Schr.’ an die Bundesverfamms 
(ung vom 30. San, 1826 wurden fümmtlihe Meclamanten, durch 
den Beſchluß der Bundesverfammiung vom 10. Aug. 1826, von ſel⸗ 
biger wegen Mangel an Competenz abgewiefen, den betheiligten Res 
gierungen aber ward empfohlen, dahin zu wirken, daß die Megulirung 
der weſtfaͤl. Gentralangelegenheiten durch die zu diefem Zwede in Bers 
lin beftehende Commiffion bald bewirkt werde. 

Schreyvogel (Sofepb), geb. 1768 in Wien, ging gegen daß 
Ende 1794 nah Jena, wo er fich 2 Jahre aufhielt. Hierauf Eehrte 
er nach Wien zurücd und privatifirke daſelbſt, bis er nach Kotzebue's 
Abgang 1802 die Stelle eines k. k. Hoftheaterſecretairs zum erſten 
Mal antrat. Die Unternehmung des Kunſt- und Induſtriecomptoirs 
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in Wien, worauf er fich in Verbindung mit einigen Sugenbbefannten 
fhon früher eingelaffen, nöthigte ihn, feine Stelle beim Hoftheater 
1804 nieberzulegen. 1807 gab er u. d. N. Thomas Meft das 
>Sonntagsblatt«, eine Wochenfchrift im Geſchmack des engl, »Snec- 
tatore heraus und feßte diefelbe alg Hauptverf. bi$ Ende 1808 fort, 
wo er bie Herausgabe den Herren Ludwig Wieland und D, Kindner 
überließ. Zu Anfang 1814 trat er feine Kunſtanſtalt einem. feiner 
Geſellſchafter ab und wurde bald darauf wieder als Hoftheaterfecretate 
und Dramaturg beiden vereinigten k. k. Hoftheatern angeſtellt. Waͤh⸗ 
rend dieſer neuen Anſtellung hat er unter dem Namen C. A. Weſt 
außer dem Originalluſtſpiele: »Die Gleichguͤltigen«, in 8 Aufz. mebs 
tere Uebertragungen aus dem Spanifchen, worunter » Donna Dianae, 
>Don Gutierree und »Das Leben ein Traume, auf die Bühne ges 
bracht. 1819 —24 beforgte er die Medaction bes Zafchenbuches 
»Aglajac. 

Schreibmalerei (d’e Malerei mit der Feder). Zur Zeit 
der Erfindung der Buchdruderkunft war befonders in Nürnberg eine 
Claſſe derfelben, die man Mobiften nannte ; diefe fuchten nicht bloß 
fhön zu ſchreiben, fondern auch ihre Schrift durch allerlei Karben, 
Verzierungen und Sonderbarkeiten zu heben. Zuerſt erfanden fie die 
Kleinfchreiberei ; fie fchrieben nämlich mit fo Kleinen Buchſtaben, daß 
man foldhe kaum ohne Vergrößerungsglas lefen Eonnte, Der Ge⸗ 
brauch derſelben erhieit ſich im 17. und zu Anfange des 18. Jahrh.; 
man findet noch in öffentlichen Bibliotheken und Bildercabinetten 
ganze Bildn’ffe mit Einfaffungen, die aus ganz kleiner Schrift beſte⸗ 
hen, welche die Geſchichte der abgebildeten Perfon, eine Lobſchrift der- 
Telben oder bibliſche Stellen enthaͤlt. 

Schrift (heilige), ſ. Bibel und (Altes und Neues) Zeftament. 

Schrift. Sprache ift veranfcaulichtes Denken oder Erken⸗ 
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nen, und weiſt demnach auf finnliche Anfhauung hin. Dem gemäß 
fpricht fich mit jedem Schritte, den fie auf dem Wege aus dem Ge⸗ 
muͤth heraus thut, ein allmaͤhliges Verſenken des Subjestiven in das 
Objective aus. Sie braucht naͤmlich Organe des Leibes und Ele 
mente, wie Luft und Licht, um als Ton- und Geberdenfprache ſich zu 
verfinnlichen, oder hörbar und fichtbar zu werden. Als Geberbenfpras 
che ift fie ſchon ein ſtarrerer leiblicher Gegenftand geworden, und Ger 
berdenfprache eignet darum, nach Beobachtungen der Reifenden, vors 
zuͤglich finnlichern Völkern und Stämmen. So bildet und ift fie alfo 
Figur. Wird aber die Zonfprache füg einen andern Sinn. als das 
Ohr feftgehalten, fo entftebt Schrift, d. h. eben für das Auge feftges 
haltene Tonſprache, mithin fohaltet Schriftfpradhe im Raume als 
Bildzeichen und Buchſtabe. Diefe beiden müffen urfprünglich in der 
Idee Eins und Elemente der Urfprache des in Zeit und Raum bilden« 
den Geiftes fein. Wer aber Eann die Zeit und Umftände jener 
Schritte genau angeben und beflimmen? und, wenn Einer es Eönnte, 
wäre damit wol das Wefen der Idee ausgemittelt? Da nun da$ 
Bildzeichen oder die Hierogipphe mehr die Anfhauung, ber Buchſtabe 
aber den Begriff in Anſpruch nimmt, ſo ſetzt Buchſtabenſchrift ſchon 
eine hoͤhere Ausbildung des Geiſtes voraus, wenngleich auch die Hie⸗ 
roglyphik mehrere Stufen durchlaufen mußte, um fich zu vollenden. 
Dies ergibt fich bald, wenn man dad Verhältniß von Bild und Kunff, 
wie von Mort und Wiffenfchaft ernſtlich erwägt und ihre Wechſel⸗ 
durchdringung auffaßt. — Man hat als aͤlteſte Schreibweiſen 1) die 
Kionaͤdon⸗ oder Saͤulenſchrift, wo Buchſtabe unter Buchſtabe, Wort 
unter Wort geſetzt wird, wie bei den Chineſen; 2) Furchen- auch 
Pfluͤgſchrift von Oſten nach Weſten, von Weſten nach Norden, von 
Norden nach Süden (f. Buſtrophedon); 3) Sphaͤraͤdon⸗ oder Kreis⸗ 
ſchrift, welche beide letztern nur weitere Ausbildung und Vollendung 
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der beiden erſtern ſind. Gedichte in Beil⸗, Eis, Ziegel⸗ ober andter 
Form ſind ſpaͤtere Spielereien, aus welchen der Sinn entwichen war. 
Der außer den Grenzen der Geſchichte liegende Uebergang der bildlichen 
Hieroglyphe einer ſinnbildlichen Schriftmalerei zur eigentlichen Schrift, 
die vielleicht nur eine Vereinfachung oder Abkuͤrzung jener war, muß 
in Oſtaſien bei den Voͤlkern mit einſylbigen Sprachen geſucht werden. 
Gleiches Beduͤrfniß und gleiche Verhaͤltniſſe koͤnnen dieſe Erfindung 
auch bei mehreren gleichzeitig gemacht haben; jedoch find die allgemei« 
nen Zeugniffe des Alterthums, die nach Phönizien binweifen, nicht 
ganz zu verwerfen. Öchreibmaterialien waren im Verlaufe der Zeit 
Steine, Metalle, Baumrinden und Blätter, Holz, Wachs, Elfenbein, 
Muſcheln, Scherben, Leinwand, Thierhaͤute, Pergament, aͤgyptiſches 
oder Nilpflanzenpapier, Baumwollenpapier, Lumpenpapier. Geſchrie⸗ 
ben ward mit Meißeln, Eifen: oder Beingriffeln, Schilfrohr, Gänfes 
fiel. Auch Dinte war früher erfunden, aus mancherlei Beſtandthei— 
len, z. B. aus dem Safte der Seeſpinne, aus Zinnober oder Purpur⸗ 
farbe. Der Morgenlaͤnder traͤgt noch ſein Schreibezeug im Guͤrtek 
Bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt gab es Schoͤn und Schnell⸗ 
ſchreiber (Kalligraphen und Tachygraphen). Aus dem Nilpapier wur⸗ 
den Bogen (scapi), aus dieſen Rollen (volumina) gemacht und um 
einen Stab aus Buchs, Elfenbein oder Gold, der am Ende angeleimt 
ward und Nabel hieß, gewunden. Viereckige Bücher follen zu Zeiten 
ber Könige von Pergamus aufgefommen fein. Die Buchrollen im 


Herculanum terden, nachdem nun zulegt Davy, auf hemifche Unters 


ſuchungen und Anfichten geftügt, mehrere aufurollen verfucht hat, 
auh von Seiten der Paldographie vieffeicht manches Merkrwürdige 
zu Zage fördern, wie es denn überhaupt damit für die Philologen aller 
Urt neue Arbeit gibt. (ſ. Manuferipte und Paldographie. ) 
Schriften (Drudlettern). Die gewöhnlichen Namen find 
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in aufiteigender Linie von der Eleinften an: Perl, Colonel, Nonpareil, 
Petit, Borgois, Garmond oder Corpus, Eleine Cicero, grobe Cicero 
Eleine Mittel, grobe Mittel, Zertia, Tert, Doppelmittel, Eleine Kanon, 
geobe Kanon, Kleine Miffal, grobe Miſſal, Eleine Sabon, grobe Sa 
bon ıc. Sind es deutfche Schriften, fo nennt man fie Perl-Fractur; 
Lateinifche, Perl-Antiqua griechiſche Perl: Striehifh ꝛc. In Anfes 
ns der Lage unterfcheidet man bie geradftehende Schrift von ber 
urfid. 

Schriftgießerei, Schriftgießerfunft, ober die Kunft, 
Buchdruckerlettern zu gießen, wurde von Peter Schöffer gegen 1452 
zugleich mit bet Buͤchdruckerkunſt erfunden. (f. Buchdruckerkunſt.) 
Das Verfahren bei der Schriftgießerei ift ungefähr folgendes: Der 
Buchſtabe wird zuerft echaben auf einem ftählernen Stempel (poin- 
son) gefchnitten, und diefer dann fo gehärtet, daß man ihn in Kupfer 
einſchlagen kann; dieſer Abſchlag oder dieſe Form wird die Matrice 
genannt, in welche die Buchftaben hernach mittelſt der Gießlade 
(moule) gegoſſen werden. Die gegoffenen Buchſtaben werden dann 
auf Sandfteinen abgefchliffen, auf den Winkelhaken zufammengefegt 
und in dem Beſtoßzeuge (coupoir) durd) Abhobeln und Abſchaben 
der Rauhheiten, unnoͤthigen Ecken und des Grades (rebord) fertig 
gemacht, im Schiff in Columnen aufgefegt und aufgebunden. — Dus 
Metall uͤbrigens, aus melden bie Buchdruderlettern gegoflen wer⸗ 
den, ift eine Zufammenfegung aus Blei und martialifhem Spießglas⸗ 
Eönig, welcher dem Blei die nöthige Härte gibt. 1467 brachten zu 
Mom 2 Deutfche, Arnold Pannarz und Konrad Smweinheim, zuerft 
die Antiqua zu Stande. Der Staliener Aldus Manutius, welcher 
1515 ftarb, hat die Curſivſchrift erfunden. Die rehten Scriftmaße 
der zierlichen deutfchen Schrift brachte Joh. Neudorfer 1938 zu Nuͤrn⸗ 
berg hervor. Der Schriftgießer Schwabach erfand die fogen. Schwa⸗ 
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Jacher Schriften. In ben erften 200 Jahren der Buchdruckerkunſt 

‚ yatte Reipzig eigne Schriftfchteider und eigentlihe Echriftgießereien 
nicht; die erfle, wovon man Nachricht hat, befaß der Buchdrucker Hahn 
1656, die eran den Buchdruder Sanfon verkaufte, Aus diefer ent= 
fand in jenem Jahrhundert noch die berühmte Eberhard’fche; allein 
die Abſchlaͤge zu den Schriften ließ ſowol dieſe als die zugleich entflans 
dene Porsdorf'ſche Gießerei von Nürnberg fommen, wo e8 immer ge= 
ſchickte Schriftfchneider gab. Der Buchdruder, der ſich zuerft aufs 
Stempelfchneiden legte, war Miller; die bei feinem frühen Abfterber 
Dinterlaffenen Stempel und ber Anfang einer Eleinen Gießerei kamen 
ducch Heirath feiner Witwe 1719 an den ältern (Bernd. Chriftoph) 
Breitkopf, deffen Sohn, Joh. Gottl. Immanuel, ſich duch große Er— 
weiterung und VBerbefferung feiner Schriftgießerei (welche noch jest 
eine der vollftändigften in Europa ift), durch Erfindung der muſikali⸗ 
then Typen, der Landchartentypen und der beweglichen Lettern zur 

-hinefifhen Schrift, Hauptfächlich aber als Hiftoriograph feiner Kunſt 
große Verdienfte erworben hat. Das größte Verdienfk bei der Schrift 
gießeret befteht in ber Kunft, Stempel zu fchneiden, und bierin haben 
ich in den erſten Zeiten die Elzevir und Stephanus, fpäter in Eng= 
and Baskerville, unter den Deutfchen Zink und Schmidt, neuerlidy 
ber bie Didot in Paris und Bodoni in Parma ruhmvoll hervorge- 
"han. Die vorzüglichften Schriftgießereien in Deutſchland find, au⸗ 
zer der Breitkopffchen, die Tauchnitz'ſche in Leipzig, die Sranke’fche 
in Jena, bie Walbaum’fche in Weimar, die Frank'ſche in Berlin, die 
Manngfeld’fhe in Wien, die Andred’fhe, die Brönner’fche und 
Dresler et Roft-Fingerlin in Frankfurt a. M. ıc. 

Schriftfäffig heißen namentlih in Sachſen foldhe Nitters 
«äter, deren Beſitzer bloß unter der Landesregierung oder fonft einen 
ohen Landescollegium, das eine der Landesregierung gleich hohe Ge⸗ 
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18 Schroͤckh 
richtsbarkeit ausuͤbt, als der erſten Inſtanz ſtehen, und deren Gerichte 
auch nur ein ſolches hohes Collegium als ihre Appellationsinſtanz an⸗ 
zuerkennen brauchen. Amtsſaͤſſige Güter dagegen find ſolche, deren 
Befiger das Amt, unter welchem fie liegen, als ihre erſte Inſtanz ans 
erkennen müffen und deren Gerichte auch bier ihre erſte Appellationge 
inftanz haben. Die fchriftfäffigen Güter zerfallen wieder in alifchrifte 
fäffige, denen bie Landtagsfaͤhigkeit nebft den Übrigen Rittergutsrech— 
ten alg ein dingliches Recht zufteht, und in neufchriftfäffige, bei denen 
dies nicht der Kalt ift und die bloß ihren Befiger der Gerichtsbarkeit 
des Amtmanns entziehen. — Auch mit allen höhern Ziteln und 
Prädicaten ift die auf den Gerichtsſtand fich beziehende Schriftf äf: 
figkeit verbunden. 

Schrödh (Johann Matthias), Gefchichtfchreiber, geb. zu 
Wien den 26. Sult 1755. Sein Vater, der ihn lieber im Comp» 
toir gefehen hätte, ſandte ihn 1750 auf die Schule zu Klofter: Bergen 


bei Magdeburg, 
kam nach Göttingen. H 
Geſchmack an der Geſchichte und hiſtoriſchen Kunſt, feinem Lehrer 


Michaelis die Kenntniß der orientalifchen Sprachen und den Zrieb zum 
eignen Forſchen. Zugleich erwachte in ihm die Luft am afademifchen 
Leben, für welches er fich ganz entfchied, da fein Oheim, der bamalige 
Prof. Bel zu Leipzig, ihn 1754 nicht nur zum Mitarbeiter bei den 
von ihm herausg. »Actis eruditorume und den »Leipziger gelehrten 
Zeitungen« wählte, fondern auch fonft reichlich) unterftügte. Seit 
1756 hielt ev als akademifcher Docent zu Leipzig Vorleſungen über 
die Buͤcher des U. Zeft., und fing die Lebensbefchreibungen berühmter 
Gelehrten und die »Allgem. Biogrophie« an, deren 1. Bd. 1767 er: 


ſchien. 


Zeit geſchmackvoller Schriftſteller. Schon 1762 wat ihm eine aus 
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pe 


wo Schr. nach 14 3. zur Akademie reif wurde. Gr 
ter verdanfte er feinem Lehrer Mosheim den i 


Diefes Werk begründete feinen Ruf als ein für die damalige - 
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Berord. Profeffur übertragen worden, und da fich zu Leipzig Eeine paſ⸗ 
ſende Gelegenheit zu ſeiner weitern Befoͤrderung zeigte, nahm er 1767 
die Profeffur der Poefie zu Wittenberg an. Obwol claſſiſch gebitver, 
ſchien er doch bei den WVorlefungen, die er nun zu Wittenberg Über 
hebr. und lat. Dichter hielt, fremden Göttern zu dienen; feine Amts— 
poeften waren von geringem poetijchen Gehalt. Eifrig fuhr er fort, 
fih inf. hiſtoriſchen Collegien und Schriften immer mehr des Ges 
biets zu bemächtigen, auf dem er ſich auszeichnen ſollte. Endlich er: 
hielt ev 1775 die Profeſſur der Geſchichte. Seitdem widmete er ſich 
der Geſchichte allein und wußte den Kreis der hiſtoriſchen Wiffenfhaf: 
ten durch ſ. Gollegien über die Gefchichte der Kirche, der Reformation, 
der Sheologie und die chrifflichen Alterthuͤmer, über Literatur=, Reiche», 
Staaten⸗ und fädhfifche Geſchichte und fiber die Diplomatif gefchice 
zu vollenden; das Minifterium zu Dresden erkannte fein Verdienſt, 
nad Vollendung feiner > Kicchengefchichte« bis zur Reformation, durch 
ein Belobungsdecret und Ehrengefchen€ an. So erlebte er die De: 
riode des unglücklichen Krieges, der 1806 Sachſen in die Gewalt der 
franz. Heere brachte und auch in Wittenberg die gewohnte Drdnung 
umftürzte. Durch diefe Ereigniffe und in Folge des Uebermaßes der 
Thaͤtigkeit für f. »Kirchengeſchichte« ſank plöglich die Kraft feineg 
fonft ungefhwächten Körpers. Un feinem 76. Geburtstage hatte er . 
das Unglüd, das Bein zu brechen, worauf er nad) 6taͤgigem Leiden 
1808 ſtarb. Schr. hat in feiner »Kirchengeſchichte« unſtreitig das: 
ſchoͤnſte Zeugniß ſeines Fleißes und die reifſte Frucht ſeines Lebens er 
geben; fie ift das vollſtaͤndigſte zufammenhängende Gemälde der Mike 
[hen und Begebenheiten, die jeit 18 Jahrhund. in der chriſtlichen 
Kirche Bedeutung erhielten. 

Schröder (Friedrich Ludwig), geb. zu Hamburg 1743, einer 
der erſten und beruͤhmteſten Schauſpieler. Seit feinem 10. Jahre 
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bei der Bühne, wußte er in der Folge und feit 1764 durch Keichtigkeit, 
Ungezwungenheit und Laune, ja fetbft als Balletmeifter bei der Acker— 
mann'ſchen Gefelfchoft in Hamburg und als Sänger bei den Ope— 
xetten fich auszuzeichnen. Nachdem er die Direction von Adermann 5 
übernommen, brachte er num auch feine fehriftftellerifchen Produkte auf 
die Bühne und der »Arglifligee erfchien zuerſt 1771. Im 3.1773 
mit Demoifelle Hart (die zu Petersburg 1756 geboren, mit Dar MWäs 
fer’fchen Gefellfchaft als Taͤnzerin von Neval nach Hamburg fam und 
nach und nach ebenfalls in die Glaffe der bedeutenden Künftlerinnen 
trat) verheirathet, ging er nun in das höhere Komifche und Ernte 
über und der »Effighändler« (von Mercier) war hierin fein erſter Berz 
ſuch; bald gaben fein unermuͤdeter Eifer, fein Menfhenftudium, fein 
echtes Kunſigenie, fowie fein Ehrgeiz, den Ausſchlag, und er gab num 
den Kear, den Hamlet, den Macbeth ꝛc. mit gleichem Gluͤcke. Seit 
1798 gab er die Direction ab und kebte mit feiner Gattin abmwechfelnd 
in Hamburg- oder auf feinem Gute; dennoch ließ ec fich 1811 wieder - 
zur Uebernahme der Divection bewegen,. die er denn auch big zu’feinem 
Fade (1816) beibehielt. Auch als dramatifcher Schriftfteller hatte ex 
feine Verdienfte, und fein »Kähndriche, fein » Teſtament; u. v. a. ſind 
giit vielem Beifalle aufgenommen worden. 

Schröder (Sophie), k. E. Hoffchaufpielerin in Wien, wurde 
1781 in Paderborn geb. Ihre Mutter, weiche ſich nad dem Tode 
tares erften Mannes, des Schauſpielers Bürger, mit dem ruͤhmlich 
bekannten Schaufpieler Keilholz verheivathete, folgte einem Rufe nad) 
Petersburg. Sophie begann in ber Dittersdorffhen Oper: »Das 
rothe Kaͤppchene, als Lina ihre theatralifche Laufbahn. In Neval, 
wohin die Gefelifchaft fpäter reifte, heirathete fie als 14jaͤhr. Mädchen 
den Schayfpieler Stolimers. Hier lernte fie auch Kogebue kennen, 
und fie erhielt auf feine Empfehlung, eine Anſtellung bei dem wiener 
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Hoftheater. Sie fpielte damals noch ausfchließend naive Rollen und 
gefiel als Margarethe in den »Hageflolzen«e und Gretchen in den 
 »Berwandtfchaftene ſehr. Nach einem Sahre ging fie jedoch nady 
Breslau, wo fie vorzugsweiſe für die Oper engagirt wurde und befons 
ders ald Hulda im » Donaumweibchene viel Blüd malte. 1801 un 
ter fehr vortheilhaften Bedingungen nach Hamburg berufen, betrat fie 
hier die Bahn, auf welcher fie jegt ald Stern erfter Größe glänzt; fie 
verwechſelte nämlich das naive Rollenfach mit dem tragifchen. Häußs 
licher Kummer hatte ihren fonft heitern Geiſt in eine melancholifche 
Stimmung verfegt und den ſchlummernden Funken zur Flamme entw 
zuͤndet. Ihre erfte Nolle in diefem Fache war die Zimmermeifters- 
tochter in »Zulius von Saffene. 1804 heirathete fie den Schau⸗ 
fpiefee Schröder und lebte unter den günftigften Verhättniffen in Ham⸗ 
burg, bis die Eriegerifchen Begebenheiten 1813 fie beftimmten, viefe 
Stadt zu verlaffen. Nachdem fie eine glänzende Kunffreife gemacht, 
-  fpielte fie 13 Jahre in Prag und folgte fodann einem Rufe zu dem 
wiener Hoftheater, deffen Zierde in hochtragifchen Rollen fie noch iſt. 
Ihre Phädra, Medea, Lady Macbeth, Merope, Sappho, Sohanna 
von Montfaucon find- in Deutfchland durch mehrere Kunftreifen, tvels 
che fie feitdem gemad)t hat, berühmt. Sie befigt ein gewaltiges und 
doch mwohlflingendes Drgan, ein wirkſames Auge und ein durch Les 
bung zur Sicherheit entwideltes Talent. 

Schröpfer (Johann Georg), war in Leipzig Kaffeewirth und 
wollte den Sreimaurerorben reformiren. Dies zog ihm Gegner zu, da 
er zugleich hoͤchſt Teidenfchaftlich handelte, und die Umftände führten 
ihn zum Bankerott. Nun wurde er Geifterbefchwörer und wählte 
abermals Leipzig zum Platz feiner Künfte, gab fih aus für einen frans 

‚  zöfiichen Oberften von Steinbach, und als er keinen Ausweg in feinen 
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Verſtrickungen mehr fah, erfhoß er fih am 8. Dct. 1774 im Rofen: = 
thal, in Gegenwart einiger Freunde. 

Schrot, 1) beim Münzwefen, f. Korn und Münzfuß. 2) 
Ein abgefchnittenes, abgefägtes Stüd, 3. B. im Forſtweſen alle didere 
Stüde Holz, die zu Scheiten gehauen werden müffen, die Schröte zu 
den Röhren, im Eifenhandel die von einer Eifenftange abgehauenen 
Stüde, daher au die Schrotart: ein Werkzeug,” Etwas zu fchro: 
ten oder von einander zu hauen, Schrotfäge ıc. 5) Als Sammelwort, 
ohne Mehrzahl, a) Eleine Bleikuͤgelchen oder Eleine Stuͤckchen gehacktes 
Eifen, damit aus Feuergemwehren zu ſchießen (Hafenfchrot, Molfs: 
ſchrot); b) grobgemahlenes und ungebeuteltes Getreide zum Vieh— 
maͤſten (Noggenfchrot, Erbfenfchrot. ıc.). 

Schröter (Sohann Hieronymus), Aſtronom, geb. 1745 zu 
Erfurt, war Juſtizrath und Oberamtmann zu Lilienthal, einem Dorfe 
im Herzogthum Bremen. Er hatte zu Göttingen die Nechte ftudirt, 
zugleich aber durch Käftner’s Unterricht die Mathematik und befonders 
die Aſtronomie leidenfchaftlich Lieb gewonnen, empfing die jurijtifche 
Doctorwürde und ward 1778 bei der hannöverifchen Megierung anges 
ſtellt. Unausgeſetzt mit feinem Lieblingsftudium, der Aftronomie, bes 
Thäftige, machte er wichtige Beobachtungen und Entdedungen in al= 
len Regionen des Himmels, hauptfächlich Über den Mond, welcher 
der Gegenftand feiner anhaltendften Aufmerkſamkeit wurde und von 
dem er einen fehr genauen Atlas lieferte In feinem Lilienthal errich: 
tete er eine herrliche Sternwarte, die er nach und nach mit den beiten 
Snftrumenten _ausftattete. Schon fein 13füßiges Teleſkop erklärte 
Lalande für das befte unter allen vorhandenen, Später verfertigte 
er mit unfägliher Mühe und großem Koftenaufwande aus eignen 
Mitteln noch mehrere größere Inſtrumente, unter denen ein 25füßiges 
von bewundernswürdiger Wirkung if, indem e8 3. B. die ganze 
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Milchſtraße in unzählbar Eleine Sterne auflöfl. Mit demfelben ift 
auch ein großer Theil von Schr.'s Entdeckungen im Monde gemacht 
worden. Im $rühlinge 1818 verbrannten die Sranzofen den größten 
Theil feinee Sternwarte. — Die Hauptwerke diefes bis zu feinem 
Zode (29. Aug. 1816) unermüdeten Himmeldbeobachterd find die 
»Selenotopograph. Fragmente ıc.« (Götting. 1798—1802, 2 Bde., 
gr. 4, m. Kpf. u. Chart.); »Beitr. zu den neueſten aſtronom. Ent: 
ded.« (Goͤtt. 1788— 1800, 3 Bde., m. Kpf.); »Aphroditiſche Frag⸗ 
mente zur genauern Kenntniß der Venus« (Goͤtting. 1796, gr. 4., m. 
Kpf.); > Kronographifche Fragmente zur Kenntniß des Saturn« (Sit: 
ting. 1808, m. Kpf.); »Dermograph. Stagm. 5. Kenntniß des Mer: 
fure (Gött. 1816, m. Kpf.). 

Schub, Schubwefen, eine in neuerer Zeit eingeführte po: 
lizeiliche Maßregel, um fich der fremden Bettler, Randftreiher u. h w. 
zu entiedigen, welche darin befteht, daß man fie aufgreift und unter 
Auffiht von Ort zu Ort und Land zu Land bis zu ihrem Geburts: 
orte zuruͤckſchaffen, gleichſam weiter ſchieben läßt, weil nad) den allge⸗ 
meinen Rechtsgrundſaͤtzen der Geburtsort Desjenigen, der ſich nicht 
ſelbſt ernaͤhren kann oder ſich nicht auf eine ehrliche Weiſe ernaͤhren 
will, zunaͤchſt die Obliegenheit hat, ihn im erſtern Falle zu unterſtuͤtzen, 
im letztern aber durch Zwang dazu anzuhalten. 

Schuback (Johannes), Stifter und Chef eines der erſten 
Handlungs⸗ and Bankierhaͤuſer in Hamburg, geb. dafelbfi 1732, 
geft. 1817, war gleicy ehrwuͤrdig als Menfch und ald Patriot. Mit 
hoher Rechtfchaffenheit, mit einem großartigen und humanen Charak⸗ 
ter, mit gruͤndlichen Kenntniſſen und reichen Erfahrungen in dem Ge⸗ 
biete der Handlungspolitik, der ſtaatswirthſchaftlichen Oekonomie und 
ihrer hoͤhern Rechenkunſt, die er mit Vorliebe und großer Sicherheit 
in ihren Reſultaten trieb, vereinte ſich in ihm die genaue Kenntniß der 
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Finanzſyſteme der wichtigſten Staaten von Europa, ſodaß, haͤtten 
Verhaͤltniſſe oder Neigung ihn dazu berufen, er das ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Ruder eines monarchiſchen Landes mit Umſicht, Gewandtheit 
und Gluͤck wuͤrde haben führen koͤnnen. Sein heller, ſchnell auffafs 
fender Blick in die höhere Staatsöfonomie und in den Gang de 
Welthandels, fowie feine von Vorurtheilen und Eleinlichen Ruͤckſichten 
freien Anfihten, fowol der wichtigften Angelegenheiten und Unternehs 
mungen des Großhandels als auch der verwideltften Verhältniffe Ein» 
zeiner, verbunden mit Kiberalität im edelften Sinne des Worts, eignes 
ten biefen feltenen Mann zum erprobten und folgerechten Berather, 
fowot in öffentlichen vaterländifchen Angelegenheiten als auch in en⸗ 
gern Familienverhältniffen. Daher fein vielgeltender Einfluß in 
Entwidelung und Anordnung ber verworrenjen Gefchäftsangelegenheis 
ten Einzelner, und feine um Einrichtung oder Verbefferung mehrerer 
der wichtigften finanziellen und andrer Staatsanſtalten Hamburgs 
von jeher erworbenen Verdienfte. Dahin gehört u. U. die von ihm 
und feinen Freunden Lütkens und Kichhoff 1770 bewirkte Neform 
der hamburger Bank, wodurch diefes große Staatsinflitut auf das 
einzig währe und dauerhafte Prinzip zuruͤckgefuͤhrt ward, auf deſſen 
feftem Grunde es jegt befteht und in Geſetzeskraft für alle Zeiten bes 
ftehen wird. — Sch. war großartig in Allem, was er ſchuf und bes 
wirkte; er befeitigte vaterländifche Bedürfniffe und fremde Noth mits 
telit reichlicher Gaben; hier wohlthätig heilend und berftellend, dort 
mit ſchneller und Eräftiger Wirkſamkeit wieder aufrihtend. Auch bei 
dem innerlichen Selöftgefühl feines geiftigen und bürgerlichen Vermoͤ⸗ 
gens verließ ihn dennoch nie ein gewiſſer Eindlich befcheidener Sinn im 
Handeln und in der Mittheilung feiner Rathſchlaͤge, vielmehr trat er 
willig zurüd, wenn er die beffern Anfichten Andrer erkannt hatte, 
Auch das Austand [hägte diefen edeln deutfhen Mann; fo erklärt ſich 
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Sch.'s Einfluß durch Nath und That auf das Finanzweſen andrer 
ihn hierzu auffodernder Staaten: Aug der bei ihm vorherrfchenden 
Neigung für zwar fräftiges, doch ftilles und befcheidenes Wirken, floß 
aber auch fein Widerwiille gegen alles eitle Hervortreten in sffentlichen 
Ungelegenheiten. Er felbft vermied gern jede öffentliche Belobung und 
lehnte die vom Auslande für geleiftete Dienfte ihm angetragenen Tis 
tel und Ehrenzeihen beburtlid ab. — Als angehender Kaufmann 
fand er in der Mitte des vor. Jahrh. zu Liffabon in Handelsgefchäfe 
ten. Der Schredenstug des Erdbebens am 1. Nov. 1755, dag uns 
ter den Trümmern eines großen Theil diefer Stadt gegen 30,000 
Einw. begrub, unter welchen Sch. wie durch ein Wunder fein Leben 
rettete, war bis an ſeinen Tod, im 85. Lebensjahre, für ihn ein Fefttag. 
Schubart (Chriſtian Friedrich Daniel), geb. 1739 zu Ober⸗ 
fontheim in der [hwäbifchen Graffchaft Limburg, befuchte das Lyceum 
zu Nördlingen. Hier las er die griech. und röm. Claſſiker, ſtudirte 
aud die Werke deutfcher Dichter, befonders Klopſtock's »Meſſias«, 
und machte außer latein. und deutfchen Ausarbeitungen auch Volkslie— 
der, welche er felbfl componirte. 1756 ward er auf die Schule zum 
heit. Geiſt nad) Nürnberg geſchickt, wo er für feinen Kunftfinn Nah⸗ 
rung fand; 1758 ging er nach Jena. Ein ztigellofes Leben fürzte 
ihn in Schulden. Er fanı mit zerrütteter Gefundheit nach Haufe, ° 
Die Muſik zog ihn bald von der Theologie ab. Nachdem er Eurze 
Zeit Hauslehrer gewefen, fuchte er in Aalen und der Gegend umher 
fein Brot durch Prebigen für die dortigen Geiftlichen zu verdienen, 
Nachher ward er Schullehrer und Drganift in Gaislingen und vers 
band fi 1764 mit einer Frau, bie ſich ganz in feine wunderlichen 
Zaunen zu ſchicken wußte und den großen Kummer, den er ihr fo häus 
fig machte, fanft und geduldig ertrug. 1768 ward er Mufikdirector 
in Ludwigsburg, wo er nebenher einigen Offizieren Borlefungen über 
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Aeſthetik hielt, aber fih immer größern Ausfchweifungen überließ. 
Seine Frau warb ſchwermuͤthig darüber; ihr Water nahm fie mit ih— 
ren Kindern zu fih. Sc. felbft kam wegen feiner Unfittlich£eit auf 
eine Zeitlang ind Gefaͤngniß. Wegen eines fatyrifchen Liedes auf eis 
nen Höfling und wegen einer Parodie der Litanei ward er endlich ſei— 
nes Amts für verluftig erklärt und des Landes vermwiefen. Ohne zu 
wiffen, wobin, verließ er, nur mit einem Zhaler, Ludwigsburg und 
fam nach Heilbronn, wo er fih vom Mufitunterricht nährte. Der 
Gedanke an feine unglüdtihe Familie trieb ihn nach Heidelberg, end: 
lich nah Mannheim, wo ec Gelegenheit fand, fich vor dem Kurfürften 
hören zu laffen. Sein Spiel gefiel dem Kurfürften, und fehon wollte 
diefer ihn anftellen, als er durch eine unvorfichtiggflfeußerung fich den 
Unmillen des Fürften zuzog. Jetzt nahm ihn der Graf Schmettau 
bei fih auf. Macher ward er mit dem bairifchen Gefundten, Baron 
Leiden, bekannt, dee ihm rieth, Eatholifch zu werden. Moch ehe er die: 
fen Rath ausführen Eonnte, mußte er auch) München verlaffen. Nun 
ging er nad) Augsburg, wo er feine bald fehr gelefene » Deutfche Chro: 
nike fchrieb. Er gab Unterricht in der Muſik und in den Wiffens 
fhaften, fchrieb und dichtete und gab Kefeconcerte, in denen er die neues 
ften Stüde der deutfchen Dichter mit dem größten Beifall declamirte. 
Alles dies wurde ihm reichlich bezahlt, aber durch Unbefonnenheiten 
und Ausſchweifungen machte er fich, befonder3 unter der Geiftlichkeit, 
die er angriff und verfpottete, viel Feinde. Plögfih ward er auf Ber 
fehl des Eathol. Bürgermeiftees verhaftet und genöthigt, die Stadt zu 
verlaffen. Er ging nach Ulm, feßte dort feine »Chronife fort, 309 
fid) aber auch bier, wo er ſich wieder mit feiner Familie vereinigt hatte, 
ebenfo viel Feinde ald Freunde zu. Als angenehmer Gefellichafter 
batte er fich viel Liebe erworben, aber bald follte er auf Anftiften des 
kaiſerl. Miniſters, Gen. Nied, verhaftet werden, weil er in f. »Chro⸗ 
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nie« gemeldet hatte, die Kaiferin Maria Therefia fei vom Schlage 
geruͤhrt worden. Sch. wurde auf eine verrätherifche Weiſe ing Wuͤr— 
tembergiſche gelockt, zu Blaubeuren (den 22. Jan. 1777) auf lan⸗ 
desherrlichen Befehl verhaftet und auf-die Feſtung Hohenasperg ges 
bracht. Der Feflungscommandant war ein Biedermann. Er troͤ— 
ftete den Unglüdlihen und theilte ihm geiſtliche Bücher, myſtiſchen 
und theoſophiſchen Inhalts, mit. Der durch Ausſchweifungen ent 
nervte, von Leiden niedergedruͤckte, zur Hypochondrie geneigte und mit 
- einer gluͤhenden Phantaſie begabte Sch. ward jest für dag Myſtiſche 
geſtimmt. 1778 ward feine Gefangenſchaft etwas erleichtert. Nach— 
dem er 10 Jahre, ohne Verhoͤr, im Kerker geſeſſen hatte, ward er auf 
Fuͤrbitte der Karſchin 1787 befreit und zum Director der herzogl. 
wuͤrtemberg. Hofmuſik und des Theaters zu Stuttgart ernannt. 
Seine Gefangenſchaft wurde ihm als eine Disciplinarmaßregel darges 
ftellt. Noch während feiner Gefangenfchaft hatte er feine »Gedichte« 
herausgegeben, die von feinen zahlreichen Freunden mit lebhaftem Bei: 
fall aufgenommen wurden. In Stuttgart fing er an, feine » Deut: 
Ihe Chronik« unter dem neuen Titel: »Vaterlandschronik«, fortzufes 
gen, auch feine mufitalifhen Arbeiten und feine Lebensbefchreibung 
herauszugeben. Uber er flarb noch vor Beendigung ber Iegtern 1791 
im 52. J. feines Alters. — Sch. war fein claffifcher Dichter und 
Profaift, aber ein genialer, Eräftiger Kopf, den feine fonderbaren 
Scidfale, feine Verirrungen und Thorheiten ebenfo merfiwürdig ma= 
hen al$ feine Zalente. | 

Schubart von Kleefeld (Johann Chriftian), geb. zu 
Zeig den 24. Febr. 1734, bürgerlicher Abkunft. Er trat in die Dien- 
fte eines dortigen AUmtmanns und wurde bald Haushofmeifter des Eur- 
ſaͤchſ. Gefandten am wiener Hofe. Wahrfcheinlih kam er bier in 
maureriſche Verbindungen, in welchen er fich nachher, unmittelbar nes 
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ben einem Baron Hund, burch Einführung und Verbreitung eines 
neuen Spftems der Maurerei (de8 Syſtems der fricten Obfervanz) 
ſehr merkwuͤrdig machte. Nach dem Ende des fiebenjährigen Kriegs 
Eam er als großbritannifcher Kriegscommiffair und beffendarmftädtis 
fcher Hofrath in fein Vaterland zurüc und Eaufte 1768 und 1774 
die Guͤter Wuͤrchwitz, Pobles und Kreiſcha. Hier befchäftigte er ſich 
ganz mit Verbefferung der Landwirthſchaft. Sein Name wurde vors 
theilhaft bekannt, ald er 1782 den Prei wegen der von der beri. Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften aufgeftellten Preisaufgabe über den Anbau 
ber Futterfräuter erhielt. Diefes Verdienſt verfchaffte ihm aud) ben 
Namen eines Edlen v. Kleefeld. Er ftellte nun ein neues Syſtem 
der Landwirthſchaft auf, deffen Grundlage war: Abfchaffung der Bra⸗ 
che, und mit diefer der Hut und Zriftgerechtigfeiten, um dadurch ben 
Kutterfräuterbau emporzubringen, der dann die Mittel gibt, größere 
Wiehftände auf den Ställen zu füttern und auf diefem Wege mehr 
Düngung zu erlangen, mittelft deren der Getreidebau verdoppelt und 
der Anbau andrer nüglichen Gewächfe möglich gemacht werden koͤnne. 
"Auch brachte er den Tabacksbau, Krappbau und die Nunkelrüben durch 
Lehre und Beifpiel in Aufnahme. Seine wichtigften Verbeſſerungs⸗ 
vorfchläge findet man in feinen »Oekonomiſch⸗kameraliſtiſchen Schrif⸗ 
tene (Leipz. 1786, 6 Bde.) und in ſ. »Oekonomiſchen Briefwechſel« 
(Ebendaf. 1786, 4 Hefte). Er fand viele Nachahmer, wiewol feine 
Heftigkeit und Unduldfamkeit ihm auch viele Feinde zuzogen. Unter 
den Verbefferern der Landwirthſchaft wird er immer einen ehrenvollen 
Pag behaupten. Er ftarb den 24. April 1787. 
Schubladenftüd (pitce à tiroir), fo nennt man ein Eleine$ 
dramatifches Stud, welches aus lauter rhapfodifchen Auftritten bes 
fieht, die unter fich Eeine Verbindung haben oder nur vermöge einer 
unbebeutenden Situation verbunden werden, z. B. Kotzebue's »Uns 
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gluͤcklichen⸗«, die bekannte » Talentprobe«, »Beruf zur Kunſte, »Pro⸗ 
berollen ıc.«e. 

Schublehen, Schupflehen, Falllehen heißen ſolche 
Lehen, welche die Inhaber nur auf eine gewiſſe Zeit, meiſt auf Lebens⸗ 
zeit, befisen, ſodaß der Grundherr fie wieder einziehen kann, wenn er 
will. Der Name wird von dem Worte ſchieben hergeleitet, weil die 
Erben folche Lehen nicht von ihrem Erblaffer erhalten, fondern fie von 
bem Lehnsherrn gleichfam weggeſchoben werben. 

Schubſchein hieß fonft ein gewiffes, von der Obrigkeit aus—⸗ 
geftelltes Zeugniß, daß der Vorzeiger (und aus welchen Urſachen) des 
Lands vermiefen, gleichſam fortgefchoben worden ‚fei. Solche Scheine 
waren beſonders bei der Salzburger Emigration im Gange. 

Schuderoff (Sonathan), Dr. der Theologie, herzogl. ſaͤchſ. 
Gonfiftorialrath (1824), Superintendent und Oberpfarrer zu Ronne⸗ 
burg (1806), ift geb. zu Altenburg am 24. Dct. 1766. Schon als . 
Drediger zu Drackendorf bei Jena (feit 1790) trat er nicht nur als 
philofophife » s päbagogifcher Schriftfteller in feinen »Briefen uͤber bie 
moralifche Erziehung in Hinficht auf die neuefte Phitofophie« (1792) 
und »Etwas zur Beberzigung für Mütter vornehmen Standes« 
(1798) mit Beifall auf, fondern zeigte auch feine vertraute Befannts 
ſchaft mit den Grundfägen ber echten Homiletik, welche mit Recht auch 
auf Klarheit und logifche Anordnung viel hätt, in f. »Beiträgen zur 
Beförderung zweckmaͤßiger Kanzelvorträgee (1796) und f. »Verſuch 
efner Kritik der Homiletik« (1797). Seinen den aufgeftellten Grund⸗ 
fägen gemäß gearbeiteten »Moralifch =religiöfen Reden über biblifche 
Zertee (1794) folgten bald nicht nur »Predigtene (Muͤnſter 1807), 
welche er großentheils ald Diakon (feit 1798) und als Ardyidiafon in 
Altenburg (feit 1805) ausgearbeitet hatte, und ſpaͤterhin »Prebigten 
-für die Erbauung gebilbeter Familien« (2 Bde, 2. Aufl, 1809, mit 
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dem Bildniſſe des Verf.), »Predigten für Freunde der reinen Sittens 
lehre« (2,Bde., 1799), »Predigten über die fonn: und feſttaͤglichen 
“ Evangelien des ganzen Jahres, fondern auch mehrere mufterhafte 
Gafualreden, welche insgefammt ihrem Verf. einen ehrenvollen Platz 
unter Deutſchlands Kanzelrednern fichern. Auch duch f. » Commu— 
nionbuch für gebildete Chriften aus allen Ständene (2. Aufl., 1816) 
fuchte er den Geiſt wahrer chriftlicher Neligiofität zu verbreiten. Seit 
1802 fing er an das »Journal zur WVeredlung des Prediger- und 
Schullehrerſtandes, des Öffentlichen Neligionscultus und des Schul: 
weſens« herauszugeben, welches unter dieſem Titel bis 1808 ununters 
brochen herausfam, feitbem aber als »Neues Journal u. f. w.« noch 
jegt fortgefegt wird, und welches ebenfalls mehrere gediegene Auffäge 
des Herausgebers enthält, der aber zugleich noch andern theotogifchen, 
afcetifchen und Fritifchen Zeitfchriften feine Theilnahme widmet und 
mit Nöhr und Schleiermacher ein »Neues Magazin von Feft:, Gele⸗ 
genheitd= und andern Predigten« feit 1825 herausgibt. Ohne Zwei: 
fel der Wunſch, die evangel. Kirchen in einer fleckenloſern Geftaltung 
zu erblicken, veranlaßte ihn 1809, »Ueber Kirchenzucht, mit befonderer 
Hinſicht auf die proteftant. Kirche« Vorfchläge zu thun, welche zum 
Theil vielleicht aus Mißverftand feiner Anficht, zum Xheil aber aus 
. Gründen, welche die entgegengefegte Anficht darbietet, vielen Wider: 
ſpruch fanden, der zu Gegenerklärungen Anlaß gab. | 

Schub, f. Fuß. 

Schulclaffen nennt man die verfchiedenen Abtheilungen der 
Schüler für den Zweck des Unterrichts in befondere Zimmer. In 
manchen Schulen gibt e& mehr, in manchen weniger folcher Glaffen; 
in manchen Schulen auf dem Lande und in Eleinen Städten find fo= 
gar die gefammten Schulfinder verfchiedenen Alters zugleich in einer 
Claffe beifammen. In Bürgerfchulen theilt man gewöhnlich die .ges 
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ſammte Schuͤlerzahl in 3 oder 4 Claſſen, welche bei einer zu großen 
Schuͤlerzahl wieder ihre Nebenabtheilungen (Colonnen, Chöre oder 
mit einem andern Namen benannte Abtheilungen) haben. Sn Ge: 
tehrtenfchulen gibt e8 gemeiniglihd 4— 6 Claſſen. Auch die Grund: 
füge und Regeln, nach welchen die Glaffification, d. i. die Vertbeilung 
ber Geſammtzahl von Schülern einer Schule in einzelnen Haufen ges 
ſchieht, find nicht Überall diefelben; daher es auch verfchiedene Schul- 
claſſificationsſyſteme gibt. In manchen Schulen beftimmt dem Schuͤ— 
ter die Rüdficht auf deffen Fähigkeiten, Geſammtwiſſen und fittliches 
Verhalten, in andern die befondere Ruͤckſicht auf deffen Kortfchritte in 
einzelnen nad) dem Zwecke der Echule für befonders wichtig gehaltenen 
Lehrgegenftänden (in vielen Gelehrtenſchulen 3. B. in allen Spras 
chen) feine Claffe und. feinen Piag in berfelben. Hier und da wirb 
aud) wol das Alter beruͤckſichtigt. In manchen Schulen wird jedem 
Schuͤler nach jedem beſondern Fache des Wiſſens die beſondere Claſſe 
angewieſen, in welche er nach Maßgabe ſeiner Fortſchritte in diefer 
Wiſſenſchaft zu gehoͤren ſcheint. Der Regierungsrath Graff trug in 
einer Schrift: »Die fuͤr die Einfuͤhrung eines erziehenden Unterrichts 
nothwendige Umwandlung der Schulen« (Leipzig 1818, 2. Aufl.), 
darauf an, das ganze bisherige Claſſenſyſtem bei Seite zu fegen. Der 
Lehrer, welcher zuerft die Schüler als Eleine Knaben empfing, fol fie 
behalten und zwar fie allein, ohne ihnen fpäterhin andre beizugefellen ; 
erſt nachdem er jene entlaffen hat, beginnt er mit einem neuen Haͤuf⸗ 
lein. Aufgefodert von Hrn. Gr., hat Prof. Herbart ein pädagogifches 
Gutachten über Schutclaffen und deren Umwandlung nach der Idee 
bes Hrn. Regierungsr. Graff, bekanntgemacht (Königsb. 1818), in 
welchem auch die Gründe, welche fich für und gegen Beibehaltung des 
Claſſenſyſtems auffinden laffen, erwogen find. 
Schuldſchein (Schuldverſchreibung, Obligation, Chirogra- 
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phum) ift eine Schrift, worin ein Schuldner befennt, daß er dem 
Glaͤubiger eine gewiffe Sache ſchuldig ſei. Weil, befonders bei Dar: 
lehnsverträgen, von dem Schuldner häufig dem Gläubiger Schuld« 
fcheine ertheilt werden, ehe noch legterer dem erflern das Darlehn wirk— 
Tich vorgeftreckt hat, fo ift die Beweiskraft durch die Geſetze fehr bes 
ſchraͤnkt worden, und es foll ein folcher Schuldfchein erſt nach Ablauf 
zweier Jahre gegen den Ausſteller beweifen, felbft wenn in der Vers 
fchreibung ausprüdlich die Auszahlung des Darlehns anerkannt iſt. 
Bor Ablauf der 2 Fahre Fann der Schuldner ſich nicht bloß mit der 
Einrede des nicht gezahlten Geldes ſchuͤtzen; er kann auch den ausge— 
ſtellten Schein mittelft einer Klage zurüdfodern. Bei wirklich gelei- 
fteter Zahlung des Darlehns ift e8 daher für den Stäubiger fehr rathe 
fam, fich außer dem Schuldfchein noch eine befondere Quittung über 
das Darlehn geben zu laffen, oder die Zahlung deffelben in Gegenwart 
zweier oder mehrerer fihern Zeugen an den Schuldner zu leiften, weil 
ihm fonft, wenn der leßtere oder deffen Erben den Empfung des Gele 
bes leugneten, die Beweislaſt obliegen würde, Um diefen Beweis zu 
führen, genügt es übrigens, wenn ber Ölänbiger basthun Eann, daß 
ber Schuldner ihm Zinfen bezahlt habe. Auch ift es zur Guͤltigkeit 
jedes Schuldſcheins erfoderlich, daß die Schuldurſache darin aufgefuͤhrt 
ſei, weil ſich der Schuldner ſonſt gleichfalls mit einer Einrede wegen 
dieſes Fehlers ſchuͤtzen kann. Nach Ablauf der 2 Jahre findet die 
Einrede des nicht gezahlten Geldes nicht mehr ſtatt. Endlich muß 
jeder klagbaren Schuld ein rechtliches, d. h. durch die Geſetze nicht ver⸗ 
botenes Gefchäft (wie 3. B. in den meiften Ländern Spiele und Wet» 
ten find), zum Grunde liegen. Iſt ein in einem Lande verbotene 
Geſchaͤft als Schuldurfache (cause debendi) in dem Schuldfcheine 
angeführt, fo ift e8 unverbindlich. — Noch bemerken wir, daß eine 
Quittung (Apocha) oder ein Schein über eine geleiflete Zahlung. 
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ohne Verpflichtung zur Ruͤckzahlung, erſt nach 30 Tagen gegen den 
Ausſteller beweiſt, und daß der Letztere im Fall nicht geleiſteter Zah— 
lung das Recht hat, fie zuruͤckzufodern. Oeffentliche, d. h. vor Ges 
richt ausgeftellte und beftätigte Schuldfcheine und Quittungen bedürs 
fen jedod) feines Ablauf von 2 Jahren oder 3O Zagen, um gejegliche - 
Beweiskraft zu erlangen. u 

Schule nennt man. in der Reitkunſt die kuͤnſtlichen und regel= 
mäßigen Gänge des Pferdes, fowie die Art und Weife, die ber Reiter 
zu beobachten hat, dad Pferd gehörig zu regieren und es feinem Wile 
len gemäß zu leiten. Das Zureiten der Pferde gefchieht gemeiniglich 
auf befondern mit Sand und Kies beſchuͤtteten Plägen, die man Reit— 
bahrıen nennt. Ein in der Schule zugerittenes und in derfelben ge— 
brauchtes Pferd heißt Schulpferd, und ſchulgerecht reiten, den 
Regeln, welche die Neitfchule vorfchreibt, gemäß reiten. In ähnlicher 
Bedeutung nennt man in der Mufit Schule die gehörige Methode 
im Singen oder Epielen. In einer andern Bedeutung redet man. 
von Schulen der Philofophen und Kuͤnſtler. (ſ. Malerfchulen.) 
Hier bezeichnet man damit einen Kreis von Männern, welche durch Anz 
fihten oder Methode eines originellen Lehrers oder Meifters, welchem 
fie bei ihren Werfen gefolgt find, oder durch Nationalität einen ger 
meinfchaftlichen Charakter angenommen haben. Mit der Schule iſt 
etwas Fortgepflanztes und ein Feſthalten an einem leitenden Einflufe 
Deſſen verfnüpft, welchen wir zu einer Schule rechnen... Body fhliefe 
dies weder Freiheit noch Eigenthüumlichkeit der Bildung aus. 

Schüle (Johann Heinrich, Edler v.), berühmter Fabrikant, - 
wurde 1720 zu Künzeslau im Hohenlohiſchen geb. 1739 kam er 
nad Strasburg in die Lehre und 1745 als Hundlungsdiener nady 
Augsburg, wo er fih kurz darauf verheirathete und dadurch neben eis 
nem eignen Haufe eine Ausſchnitthandlung von ungefaͤhr 8000 Gul— 
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den erwarb, da fein eigned Vermögen nur aus 10 Ducaten beftand. 
Nun erweiterte er in kurzem feinen Handel, widmete fich beſonders 
dem Vertriebe von Cattun und Bombaffin und munterte die Weber 
zur DVeredlung ihrer Waare auf, wodurch der Umfag in diefem Arti— 
kel bald ein neues Leben erhielt. Anfangs ließ er feine Waaren in 
Hamburg druden, aber 1753 fing er an, fie in Augsburg felbft eins 
malen zu laffen, und weil bie Hamburger zu viel Lohn verlangten, 
legte er 1759 eine eigne Bigmanufartur an, deren Erzeugniffe wegen 
der Zeichnung, Friſchheit der Karben, faubern Bearbeitung und reis 
nen weißen Bleiche weit mehr gefucht waren als die holländifchen und 
englifchen. Er fegte von 1745 — 66 bloß durd) den Verbrauch in 
Gattunen , feinen Gewinn ungerechnet, in Augsburg die Summe von 
3,750,000 Gulden in Umlauf, waͤhrend welcher Zeit die augsburgi⸗ 
ſchen Weber für ihn 233,669 Stuͤcke gewebt und dafür 1,233,000 
Gulden erhalten hatten. Ungluͤckliches Zuſammentreffen von Um: 
ftänden und fein vieleiht zu unbiegfamer Charakter brachten dieſe 
berühmte Fabrik ſpaͤterhin nach und nad) ins Stocken, und er ſtarb, 
feinen Ruhm uͤberlebend, 1811 in ziemlich dürftigen Umftänden. 
Schulen find Anftalten zur Menfchenkildung. Die alte Welt 
uͤbetließ Erziehung und Unterricht dem häuslichen Keben. Hier wurde 
das Ererbte und Erworbene fortgepflanzt und erhalten. In Ländern, 
wo das Priefterthum oder der Despotismus der Könige tiber die Voͤl— 
ker herrſchte, entſtanden zuerſt Schulen fuͤr die Söhne der Großen | 
und Priefter. In einer ägpptifchen Priefterfchule wurde Mofes, in 
einer Erziehungsanftalt am perfifchen Hofe Cyrus gebildet; die indis 
ſchen Braminen pflanzten ihre Weisheit in Geheimſchulen fort, die 
Gefegkundigen unter den Hebräern in den Prophetenfchulen, ſpaͤter⸗ 
hin in den Synagogen und Rabbinenſchulen, wo wißbegierige Juͤng⸗ 
ünge ſich um einen Meiſter verſammelten. Die Bildung wur ge: 
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ſchloſſen und Wenigen zugaͤnglich. Der Unterricht beſchraͤnkte ſich 
auf Lehrgeſpraͤche, Leſen, Auswendiglernen und Auslegen heiliger 
Buͤcher. — Mehr geſchah unter den Griechen. Schon 500 v. Chr. 
lernten in ihren Staͤdten Knaben und Maͤdchen leſen, ſchreiben und 
rechnen in Winkelſchulen, denn die Geſetzgebung uͤberließ die Bildung 
"ber Jugend der aͤlterlichen Willkuͤr, und was Lykurg in Sparta ver: 
anſtaltete, war mehr auf koͤrperliche Erziehung abgeſehen. Juͤnglinge, 
die nach etwas Hoͤherm ſtrebten, benutzten den Unterricht der Philoſo⸗ 
phen und Sophiſten, deſſen ſchoͤnſte Proben die Sokratiſchen Gefprä: 
che find. Das Landvolk blieb in Unwiſſenheit. Ebenſo beiden Roͤ— 
mern, two man um 300 v. Chr. Knabenſchuͤlen für die Städter, und 
feit dem Zeitalter Caͤſar's, der den Lehrern das Bürgerrecht ertheilte, 
die höhern Kehranftaiten der Grammatiker hatte. Hier wurde die 
Intein. und griechifchen Sprache wiffenfchaftlich erlernt, und von den 
Grammatikern gingen fähige Sünglinge zu berühmten Rhetoren über, 
-die, wie Quintilian, fie durch Redeuͤbungen (declamationes) zur 
Öffentlichen Beredtſamkeit bildeten. Ein georbnetes Schulweſen aber 
hatten alle diefe Wölker deg Alterthums nicht. Die Schulen waren : 
Anftalten befonderer Claſſen oder Privatunternehmungen. Kaifer 
Veſpaſian fliftete zuerft zur Bildung der römifchen Sünglinge für den 
Staatsdienſt öffentliche Profeffuren der Grammatik und Nhetorif 
mit beflimmter Befoldung, und 150 n. Chr. gründete Antoninug 
Pius Kaiferfchulen in ben größern Städten des röm. Reichs, melde 
fid) mit unſern Kreisſchulen und Gymnaſien vergleichen laffen, ob: 
gleich fie nicht, wie diefe, durch ein Claſſenſyſtem und Zufammenwir: 
Een ber Lehrer zum Ganzen geordnet waren. Vielmehr näherte ſich 
bie Hohe Kaiſerſchule zu Nom nach der Einrichtung, die ihr Walenti- 
nian 370 gab, der Verfaffung unferer Univerfitäten. — Die bertihm: 
teſte hohe Schule für wiſſenſchaftliche Bildung blied Athen, wo noch 
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bis ins 9. Jahrh. Studirende aus allen europäifchen Staaten fi) 
einfanten und ein oft fehr zuͤgelloſes Burſchenleben führten. In ten 
niedern vömifchen Schulen alten Styls war die Zucht ſehr ſtreng. 
Sto& und Yluthe regierten neben der Grammatik, und nicht Ovid 
allein Eagte über die Härte eines Orbils. — Inzwiſchen hatte das 
Chriſtenthum dem Unterrickte neuen Stoff ımd Schwung gegeben. 
Zuerfi im Orient von ven Geiſtlichen ausgehend, fam er allmilig 
ganz in ihre Hand und unter ihre Auffiht. Wo cs Chriften gab, 
errichteten fie Schulen für Katechumenen in Stätten und in Fleinern 
Flecken, und zur Bildung der Geifttichen in einigen Hauptflädten aud) 
Katechetenfchufen, von denen im 2. bis zum 4. Sahrh. die zu Alexan⸗ 
dria die blühendfte war. Seit dem 5. Jahrh. fereinen jedoch dieſe 
höhern Kehranftaften erlofchen und an ihre Stelle die Epifcopal= ober 
Kathedralſchulen gefommen zu fein, worin die für den geiftlichen 
- Stand beftimmten Sünglinge neben der Theologie die fogen. 7. freien 
Künfte lernten, naͤmlich Grammatik, Dialektik, Rhetorik (Trivium), 
Arithmetif, Geometrie, Aftronemie und Mufif (Duabrivium), wie 
fie der Afrikaner Marcianus Capella 470 zu Rom dürftig genug inf. 
»Encyklopaͤdie« behandeit hatte, welche bei 1000 Jahre lang das 
herefchende Schulbudy in Europa blieb. Die. Katferfcehulen verloren 
ſich, da in der Zeit der Völkerwanderung die Befoldungen außblieben, 
theilg in die Kathedralfchulen, theils in die ftädtifdhen Parochialſchulen 
für Knaben und Jünglinge aus allen Ständen, worin auf Leſen und 
Schreiben der nun belicbte encyElopädifche Curſus des Trivium folgte, 
daher fie fpäterhin den Namen Trivialſchulen erhielten. — Bedeuten⸗ 
der ale diefe Anftalten wurden feit dem 6. Jahrh. die Kloſterſchulen, 
bie anfangs bloß Pflanzſtaͤtten für das Mönchsleben waren, bald aber 
auch als Bildungsanftalten für die Laien benugt wurden. Die Bes 
nedictinerkloͤſter in Irland, England, Frankreich und Deutfchland 
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glänzten voA dem 6. bis in das 11: Jahrh. als die Hauptfige der 
neuern eucopäifhen Bildung. Die Zucht war hart und mönchifch, 
der Unterricht aber meift beffer als in andern Lehranſtalten, theilg, we: 
gen der beffern Gelegenheit, bei dem beftändigen Verkehr der Kloͤſter 
untereinander und der Vereinigung ſchreibſeliger Geiſtlichen in ihnen, 
zum Beſitze anſehnlicher Bibliotheken zu gelangen. Einzelne lehr— 
hafte Prieſter und Mönche zogen weither Schuͤlet an ſich. Vor an— 
dern beruͤhmt waren die Kloſterſchulen zu Armag und Cloghar zu 
Canterbury, York und Weſtminſter, zu Zours, Rheims und Gler- 
ment, Paris, zu Salzburg, St.-Emmeran in Regensburg, Hers— 
feld, Korvei, Fulda, wo Rabanus Maurus, der größte deutiche 
Schulmann des 9. Jahrh., lehrte, Hirfchau und St. : Blafien auf 
dem Schwarzwalde, aus denen die Gelehrten jener Sahrhunderte her: 
vorgingen. Sie gaben der ſcholaſtiſchen Philoſophie (Scholaſtici hie⸗ 
Ben die Lehrer an den Kloſterſchulen) Geftalt und Namen und wetteis 
ferten mit den biſchoͤflichen Kathetralfhulen, doch immer mebr zum 
Vortheil des Prieſterthums als der allgemeinen Nutionalbildung. 
Diefe hatte Karl d. Gr. bei der Verordnung im Auge, die er 789 
zur Verbeſſerung des Schulweſens für die Völker feines weiten Reichs 
ausgehen ließ. Nicht nur jeder Biſchofsſitz und jedes Klofter, fondern 
auch jedes Kicchfpiel in Städten und auf dem Rande follte eine eigene. 
Schule haben, jene zur Bildung der Geiftlichen und Stautebeamten, 
diefe für die niedern Stände. An feinem Hofe errichtete Karl eine 
Akademie ausgezeichneter Gelehrten, von denen er ſelbſt lernte und in 
der damit verbundenen Hofſchule (Schola Palatii) feinen Prinzen und 
andern fühigen Knaben adeligen und unadeligen Standes Unterricht 
ertheilen ließ. Diefen beiden mit feinem Hoflager herumwandernden 
Schulen ſetzte er ſeinen gelehrten Freund Alcuin (ſ. d.) als’ Reckör 
vor. Auch die Damen ſeines Hofes nahmen an dem Unterrichte 
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Theil, wie denn mehrere Srauenklöfter in der Sorge für die Bildung 
irres Geſchlechts hinter den Möndsktöftern nicht zurücblieben, und 
d'e Fräulein Latein lernten, wie jetzt Franzoͤſiſch. Karl führte felbft 
dir Oberaufſicht über die Schulen feines Reichs, ließ fid Berichte 
enfenden, ftelfte Unterfuchungen und Prüfungen an und hielt den 
Schülern feiner Hoffchule in eigener Perfon Ermahnungsreden. — 
Da die Geiftlichkeit-an den Kathedral: und Domfirden fih im 9. 
Jahrh. zum kanoniſchen Leben vereinigt und hierdurch Stifter ges 
gründet hatte, entilanden die Stiftsfchulen, welche ſich mehr der alls 
gemeinen Beflimmung der Zrivialfchulen näherten, dagegen die bi- 
ſchoͤfl. Schulen Seminarien für den geifttichen Stand blieben oder in 
die Verfaffung der Facultätsfchulen und fpäterhin der Univerfitäten 
übergingen. Mainz, Trier, Köln, Lüttich, Utrecht, Bremen, Hils 
desheim hatten im 10. Jahrh. berühmte Stifts> oder Domfdulen. 
Doch fehlte e8 bald wieder an Aufmunterung von oben. Kurld Vers 
ordnungen wurden während der Negierungsftreitigkeiten feiner Enkel, 
unter denen auch jene Akademie und Hoffchule einging, nicht mehr 
aufrecht erhalten, und feine Schöpfung verfiel, wie die mit gleichem 
Eifer und Umfang im 9. Jahrh. begonnene Schuleinrichtung des gros 
Ben Alfred in England durch die Einfälle der Dänen geftört wurde, 
und ungeachtet Eduard der Befenner fie wiederherzuftellen fuchte, all⸗ 
mälig in Vergeffenheit am. — Inzwiſchen hatten die Nabbinentchus 
Ion der Juden in Syrien, Nordafrika und felkft in Europa, wo es zu 
Lunel in Franfreih im 7. Jahrh. und zu Corduba in Spanien im 
10, und 11. Jahrh. jüdifche Akademien gab, Ueberreſte der wiffens 
fhaftlihen Bildung des Alterthbums fortgepflanzt, und mit freierm 
Geiſt und Gefhmad feit dem 9. Jahrh. die Schulen der Araber im 
orientalifchen und afrifanifchen Khalifat und in den ſpaniſch-mauri⸗ 
ſchen Königreichen fich erhoben. Ihre Fortfchritte in den mathemati— 
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fchen und mediciniſchen Wiffenfchaften theilten fi zunaͤchſt dem Suͤ⸗ 
den des chriſtlichen Europa mit. In Italien, wo nach der unter den 
Gothen und Longobarden eingeriſſenen Barbarei erſt Koͤnig Lothar im 
9. Jahrh. wieder Schulen für die groͤßern Städte angelegt hatte, ſo⸗ 
wie in Spanien und Frankreich, wurde beim Entftehen der Facultaͤts⸗ 
ſchulen der Einfluß arabiſcher Bildung bemerklich. Zu Salerno, 
Montpellier und Sevilla lehrten arabiſche Aerzte, und die naturhiſto⸗ 
tifchen und mathemat. Werke der Saracenen wurden aud) von chriſtl. 
Gelehrten geſucht. Dagegen gab die Ausbildung des paͤpſtl. Kirchen— 
rechts Anlaß zur Gründung befonterer Rechtsſchulen, unter denen 
Bologna und Lyon den größten Ruf erlangten. Das Privilegium 
der akademifchen Freiheiten, welches erftere 1158 vom Kaifer Fried⸗ 
rich J. erhielt, wurde die Grundlage zur Verfaſſung der Univerſitaͤten, 
die im 12. und 13. Jahrh. entſtanden. Es bedurfte auch ſolcher uns 
abhaͤngigen gelehrten Koͤrper, um in jenen Zeiten, wo die Traͤgheit 
und Ueppigkeit der Geiſtlichen Stifts- und Kloſterſchulen in Verfall 
gerathen ließ, neue Lehrer zu bilden und den Geſchmack der Voͤlker fuͤr 
Wiſſenſchaften zu beleben. Allein auch hierbei konnte WS nicht an 
Eirchlicher Einfeitigkeit fehlen, da feit dem Anfange des 13. Jahrh. 
die Bettelmönche nicht nur mit ihren Klöftern Volksſchulen verbanden, 
und in den ftddtifhen Pfarreien als Kinderlehrer auftraten, fondern 
fih auch als Lehrer in die Univerfitäten einzudrängen wußten, um dag 
Gewicht ihres Ordens und die Macht des Papftes zu erhöhen, — So 
war denn der Zuftand des Schulwefens im Mittelalter keineswegs fo 
bluͤhend, als nach der Negfamkeit früherer Sahrhunderte und nad) 
Karls d. Gr. Anflalten zu erwarten gewefen. An die Stelle des 
freien Vortrags kam felbft in hoͤhern Schulen das Zeit raubende Dies 
tiven; Gedächtnifffram galt für die Gelehrfamkeit, der todte Buchftabe 
regierte und eine Sofratifche Anleitung zum Verſtehen des Erlernten 
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wurde faft überall vermißt. Die Schüler auf den lateiniſchen ober 
Trivialſchulen brachten die meifte Zeit mit Abſchreiben der Lehrbücher 
hin. In den niedern Pſarrſchulen wollten bie Mönche das Schrei: 
benlernen nicht einmal zulaffen ; denn das vor Erfindung des Bücher: 
drucks ungemein wichtige und einträgliche Gewerbe ter Schreibekunſt 
ſollte der Geiſtlichkeit vorbehalten (ars clericalis) bleiben, und das 
Hecht, Schreibfhulen für die Buͤrgerkinder zu errichten, mußte durch 
befondere Verträge mit der Griftlichkeit von den Stadträthen erworben 
werden. Beim Emporfenimen des Bürgeritandes aber fingen diefe 
Obrigkeiten felbft für den von der Geiſtlichkeit ſehr vernachlälfigten Ju: 
gendunterricht an zu forgen und ftifteten eigene Stadtfchufen, in denen 
Leſen, Schreiben und das Trivium gelehrt wurde. Kür diefe, und 
da die Canonici und Pfarrer aufgehört hatten, fich mit dem Jugend⸗ 
unterrichte zu beſchaͤftigen, auch fuͤr die Stifts- und Pfarrſchulen 
wurden herumſchweifende Moͤnche und Studenten zu Lehrern ange: 
nommen. Hierdurch bildete ſich ein Schullehrerſtand, der zwar dem 
geiſtlichen — tande (welcher damals allein im Beſitze gelehrter Bildung 
war) angehorte, aber durch feine zunftartigen Atftufungen und durch 
das fittenverderbente Wandern von Ort zu Ort einen eigenen, 
handwerksmaͤßigen Charakter erhielt. Die Schul- und Kindermei— 
ſter wurden von den Stadtraͤthen auf Jahresfriſt oder vierteljaͤhrige 
Aufkrindigung gedungen, und mußten nad) Maßgabe ber Kinderzahl 
ſelbſt auf aͤhnliche Weite Gebülfen annehmen und ihre Befoltung 
mit ihnen tbeiten. Dieſe Unterlegrer (Locali, weil fie gedungen 
wurden, St:mpuales, weil fie ben Slementarunterricht ertheilten) 
waren, auch wo das Patronatrecht den Stadtraͤthen zuftand, nebit 
ihren Meifte:n den Pfarrern untergeben, welche fie al® Schreiber und 
Kirchendiener brauchten. Bisweilen hießen die Sculmeifter, welche 
Latein lehrten, Rectoren; bie Unterlehrer, benen der Unterricht im 
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Singen, Leſen und in der Religion (Auswendiglernen des Glaubens, 
der 10 Gebote, der Gebete und Pſalmen) anvertraut war, Gantoren. 
— Aus diefer Abtheuung entftand in Deutſchland der uͤnterſchied der 
latein. und deutſchen Schulen, welche ſeit dem 16. Jahrh. entweder 
voͤllig von einander getrennt, oder, wie an den meiſten Orten geſchah, 
durch Anſtellung von Conrectoren und Subrectoren als Gehuͤlfen des 
Rectors beim Unterricht in den claſſiſchen Sprachen und durch Ein⸗ 
fuͤhrung der Anfangsgruͤnde des Lateiniſchen in die untern Claſſen als 
ein erweitertes Ganze zuſammengeſchmolzen wurden. Die groͤßern 
Zoͤglinge wanderten haͤufig von einer Schule zur andern und trieben 
als fahrende (reiſende) Schuͤler unter dem Volke allerlei muthwillige 
Kuͤnſte mit Schatzaraͤbereien, Mummereien und Hanswurſtiaden, da⸗ 
her fie bald Histriones (weil fie, wie in Frankreich die Jongleurs und 
Gaillards, die erften Schaufpielerbanden bildeten), bald Bacchanten 
(V acantivi, Muͤßiggaͤnger) genannt wurden. Gewoͤhnlich fuͤhrten 
ſie juͤngere Schuͤler mit ſich, welche ihnen mit Leib und Leben anges 
hörten, Knechtsdienſte leifteten, und wenn es eben feinen andern Er: 
werb gab, durch Betteln und Stehlen (Schießen in der Burfchenfpras 
che, daher diefe Eleinern Schüler Schligen hießen, wovon der Spitz⸗ 
name Abe-Schuͤtzen) Unterhalt verfchaffen mußten, ohne davon mehr 
zu befommen, als ihte Tyrannen ihnen aus Gnade zumarfen. Im 
14. und 15. Sahrh. war das Unwofen diefer fcholarifchen Landſtrei— 
der und Banden, unter denen es oft SOjührige Bacchanten gab, die 
noch keinen lateiniſchen Autor erponiren Ffonnten, in Deutfchland am 
aͤrgſten; fie machten, weil ihnen ald angehenden Studenten dad Dee 
gentragen erlaubt war, die Straßen unficher und ftörten nicht felten 
bie öffentliche Ruhe. Mo fie etwa Lernens halber in einer Schule 
verweilten, fanden fie mit ihren Schuͤtzen Herberge in den Lehrzim⸗ 
mern und auf den Kicchhöfen, und lebten von den Wohlthaten ber 
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Bürger. Auch kam es, to an einem Drte mehrere Schulen beftans 
den, zwifchen den beiderfeitigen Schülern bisweilen zu förmlichen Feh⸗— 
den, die nach Weife des Fauſtrechts blutig entfchieden wurden. Noch 
im Unfange des 16. Jahrh. beklagt Luther, daß folche verwilderte 
Menſchen Lehrerſtellen erhielten; denn meiftentheils ließen nur Bac⸗ 
chanten, die kaum eine „Univerfität gefehen hatten, fich als Locaten 
und Schulmeifter dingen, dagegen edlere gelehrte Juͤnglinge nad) geift: 
lihen Pfruͤnden und afademifchen Kehrämtern ſtrebten. Einzig in 
ihrer Art war in ber Geſchichte des Schulweſens diefer Zeit die fromme 
Brüderfchaft der Hieronymianer. Sie beftanden aus Klerifern umd 
Laien, welche zufammen lebten und fich theild mit Handarbeiten, 
theild mit dein Unterrichte in den vom Stifter errichteten Schulen 
für Knaben und Mädchen befchäftigten. Diefe lernten Leſen, Schrei: 
ben und nüglihe Handarbeiten; für wißbegierige Knaben gab es hoͤ⸗ 
here latein. Schulclaffen, wo ihnen eine gründliche pbilologifche Vils 
dung ertheile wurde. Mach dem Mufter diefer in ihrem Zweck hu: 
maniftifchen, in ihrer Einrichtung wahrhaft menfchenfreundlichen An⸗ 
ſtalt entflanden nun in den Niederlanden, am Nhein und im nördlis 
hen: Deutfchland mehrere Schulen, die fich bald mit denen in Italien 
in Verbindung fegten und dad Studium der Claſſiker emporbrachten. 
Durd Männer, wie Thomas a Kempis, Joh. Hegius, Erasmus, 
Rudolf Agricola, Reuchlin und Melanchthon, die aus diefen trefflis 
chen Schulen theild unmittelbar, theils mittelbar hervorgingen, brach 
die Morgencöthe einer freiern Bildung aus den Quellen des claffifchen - 
Alterthums an. Zwar blieb, was ſchon ſeit der leßtern Hälfte des 
‘14. Jahrh. von ital. Höfen und Univerfitäten durch gelehrte Griechen 
und durch die Platonifhe Akademie zu Florenz, und gegen Ende des 
15. Jahrh. durch die von Konrad Celtes geftiftete Rheiniſche gelehrte 
Geſellſchaft für die Wiedererweckung der großen Alten gefhah, zu: 
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nächft mehr ein geiftigee Lurus der Großen und Gelehrten; doch fam 
mancher geſchickte Schulmann von Bafel, Tübingen, Heidelberg und 
Mittenberg welches feit Luthers u. Melanchthon's Auftritt Deutfchs 
lands Lehrerin wurde. — Nach dem Math und Plan der Neformatos 
ven, welche durch die Schulvifitationen in Kurfachfen 1529 das vors 
leuchtende Beifpiel einer ernftlichen Sorge des Staats für die Schus 
len gaben, gründeten nun die Stadträthe Gymnaſien und.2yceen mit 
feſt angefteliten Xehrern. Das eingezogene Kirchengut ward in dee 
Hegel zum Beften der Schüler veriwendet. Schulmänner, wie die 
Rectoren Sturm in Straßburg (ft. 1589), Friedland, genannt Tro⸗ 
gendorf, in Goldberg (ft. 1556), Heyder in Nürnberg (ft. 1568), ' 
Neander in Stefeld (ft. 1595), erwarben fich als Methodiker um den 
Schulunterricht und die Zucht weitwirfendes Verdienſt; die durch die 
Buchdruckerkunſt vervielfältigten Autoren kamen in die Hände der 
Schüler, das Herummandern derfelben hörte auf, und jenes wilde, 
romantifche Zeitalter wich der Profa eines wiffenfchaftlichen Geiftes, 
der den alten Encyklopaͤdismus bald verdrängt. Mur die Kiofterz, . 
Stiftd: und Zrivialfchulen der Katholiken blieben noch in den dürfs . 
tigen Schematismus der 7 freien Künfte gebannt, und an bie benz 
teuerlichkeiten der fcholarifchen Lebensweiſe früherer Jahrhunderte erin⸗ 
nerten nur noch die wegen der Uebung im Lateinſprechen nuͤtzlichen 
Schulkomoͤdien, die nun errichteten Singechoͤre u, Gurrenden, die feſt⸗ 
lihen Schulaufzuͤge, 3. B. der Gregoriusumgang , welche Mittel zur 
Unterftügung der Lehrer und armer Schüler wurden, und der dem . 
deutfchen Zunftwefen fo nahe verwandte Pennalismus. — Auch für 
die Mädchen errichtete man in den Städten befondere Schulen und 
ftelite in proteftantifchen Rändern auf den Dörfern Schulmeiſter an, 
um den Katechismus zu lehren. — Waͤhrend ſich nun ſo im 16. 

Jahrh. unter den Proteſtanten ein planmaͤßig geotdnetes Schulweſen 


— 
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bildete und die alten Sprachen den Unterricht ſelbſt in kleinen Lands 
ftädten befeelten, erhoben fich gegen Ende diefes Jahrhunderts unter 
den Katholiken die Sefuitenfchulen, die durch ihren beffern Gefhmad 
und methodifcken Geift bald das Uebergewicht über die Schulen ältern 
Styles in ihrer Kirche erhielten und felbft die Eiferfucht protejtantie 
ſcher Schulmänner erregten, von denen fie manches Gute angenom: 
men hatten. Das MWetteifern um höhere Stellen und das frühe La: 
teinreden, das fie nach des Strasburgers Sturm Weife einführten, 
weckte die guten Köpfe und trieb die langfamen; fie Leifteten viel in den 
mathematifhen Wiffenfhaften und widmeten der Geographie und 
Geſchichte befondere Lehrftunden. Doch wurden die vielen Feiertage 
und Andachhtsübungen, die fpielenden Methoden, die Verſtuͤmmelun—⸗ 
gen der alten Glaffiker, die Vernadhläffigung des Griedhifchen, das 
von ihnen ausgehende Halb: und Küchenlatein und die geheimen Süns 
den, die in ihren Gollegien Lehrer und Schüler verbarben, der Ges 
meinnügtgfeit diefer Schulen hinderlih. Sie waren Überdies mehr 
für die Kinder der Wohlhabenden als für die niedern Volksclaſſen eins 
gerichtet, auß denen die Sefuiten nur folche Knaben aufnahmen, bie 
brauchbare Glieder ihres Ordens zu werden verfpradhen, und bald 
zeinte es ſich, daß fie es damit nicht auf wahre Menfhenbildung, 
fondern auf eine Abrichtung der Jugend für ihre herrfchfüchtigen 
Zwede angelegt hatten. Doch erwarben fie fi das Verdienſt bei der 
fhhnellen Verbreitung ihres Didens, das Kicht einiger wiffenfchaftlichen 
Bildung in die entlegenften, finfterften Gegenden zu bringen. In 
Spanien und Stalien waren ihre Schulen lange die beften, in Uns . 
garn und Polen neben den Klofterfchulen und den Gollegien der Pigs 
tiften die einzigen, felbft Amerika und Afien nahmen durch ihre Mifs 
fionen Theil an den Bortfchritten der neuern europäifhen Bildung. 
Diefe ging indeß im 17. Jahrh. bei weiten nicht fo ſchnell von ftatten, 
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als im vorhergehenden. Das ftrenge Halten auf orthodere Kirchlich⸗ 
lichEeit, das heftige Streiten, der fleife Dogmatismus ſelbſt in der 
Philologie und die Eleinliche Syibenftecherei theilte fidy von den Univer: 
fitäten höhern und niedern Schulen mit. Die Gymnafien und Ly— 

ceen erfiarrten in den Formen der Grammatik, die Trivialfchulen hiels 
ten e8 für ihren größten Ruhm, ihnen darin ähnlich zu fein, die un: 
terſten Volksſchulen blieben der elenden Fuͤhrung verderben Stu: 
denten und Scyolaren oder unwiffender Handwerker und Betienten 
preisgegeben. Kaum wurde irgendwo eine andre Geiſteskraft der 
Kinder geuͤbt als das Gedaͤchtniß, barbariſche Haͤrte der Zucht mußte 
erſetzen, was den Lehrern an Achtung und Liebe der Schuͤler abging. 
Ucbeardies zerſprengte der breifigiährige Krieg nranche Säule e auf lange 
Zeit, wilde Schwärmerei zeritörte von beiten Seiten, was Srenmig: 
feit und Sachkenntniß in rubigern Zeiten gegründet hatten. Dabei 
war das Beſtreben des Schullehrerfiandss, ſich jeder Eicchlichen * vor⸗ 
mundung zu entziehen, beſonders unter den Proteſtanten ſichtbar. 
Durch Verheirathung waren manche Lehrer ſchon vor der Reforma— 
tion aus dem geiſtlichen Stande getreten, und da die neuen Schulen 
meiſt von weltlichen Obrigkeiten abhingen, ſo verweltlichte ſich auch 
der in ihnen herrſchende Geiſt, und der Grundſatz der akademiſchen 
Ungebundenheit trat an die Stelle der kloͤſterlichen Zucht, die übers 
haupt nur da erhalten werden Eonnte, wo die Schüler in Erziehungs— 
häufern, wie in den Fuͤrſten- und Klofterfchulen und bei ven Sefuiten, 
zufamminlebten. Inzwiſchen forgten um diefe Zeit einige hervorra— 
gende paͤdagogiſche Schriftftellee wie der engl. Kanzler Baco und ber 
landflüchtige Biſchof der maͤhriſchen Brüder, Amos Comenius, für 
eine zweckmaͤßigere Einrichtung des Unterrichts. ‚Auch gab e8 damals 
einen paͤdagogiſchen Eiferer und Abentenrer, Wolfgang Ratich, der 
mit neuen Lehrmethoden an den Hoͤfen herumreiſte, das Heil der 
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Menfchheit verfündigte, wie Baſedow, und endlich 1614 durch fürft: 
liche Freigebigkeit bi8 zur Errichtung einer Normalfchule zu Köthen 
Fam, die aber bald wieder fpurlos unterging. Die durch folche Rath: 
ſchlaͤge und Verfuche empfohlene Bildung des Verſtandes und der 
Einbildungskraft ging jedoch weniger in das Leben der Schulen als in 
die Privaterziehung der höhern Stände ein. 

Doc nirgends wurde mehr Über das Schulwefen verhandelt u. 
auch im Großen u. Kleinen dafür gethan als in Deutfchland. Das 
meifle bei dieſen DVerbefferungen hatten deutfche Zürften und Obrig: 
feiten gelegentlih und nad) und nad) veranftaltet, eine allgemeine, 
bucchgreifende Einrichtung de8 Schulweſens ald National: und Res 
gierungsangelegenheit aber im 18; Sahrh. noch nicht unternommen, 
— Baiern war der erflere größere Staat, der hierin ein Auffehen er: 
regendes Beiſpiel gab, da nad) den feit 1806 ind Werk gefegten Eön. 
Verordnungen dad Erziehungs» und Unterrichtswefen in diefem 
Reiche ein wohlgegliedertes zufammenmwirtendes Ganze wurde. Kine 
befondere Section im Miniflerium des Innern ift die Oberbehoͤrde des 
bairiſchen Schulwefend, das alle die obengenannten Gattungen von 
Schulen in fich faßt, beiden General: Kreiscommiffariaten durch die 
Kreisſchulraͤthe vertreten und, was die niedern Volksſchulen betrifft, 
durch die Decane und Diftrictsinfpectoren beauffichtigt und geleitet 
wird. Fuͤr die beffere Bildung und Befoldung der Lehrer ift dabei auf 
zweckmaͤßige Weiſe geforgt, und die anfangs nach franz. Mufter ver: 
fügte Vereinigung aller den Univerfitäten gewidmeten Fonds zur obers 
ften Behörde in Münden als ein den Gefchäftsgang erfchwerenber 
und die Verwaltungskoſten vermehrender Mißgriff, 1816 durch Zu: 
ruͤckgabe der Verwaltung biefee Fonds an die Ortsbehörden theil: 
weife wleder aufgehoben worden. Verſchweigen laͤßt fich dabei nicht, 
daß die batrifhen Schulverbefferungsplane keineswegs fo viel genügt 
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und Gutes bewirkt haben, als bei einer mehr darauf vorbereiteten Nas 
tion und bei einem weniger gewaltfamen Verfahren möglid) gewefen 
wäre. — Die Eleinern Staaten des proteftant. Deutfchlands find den 
größern in der Verbefferung des Schulmefens vorausgeeilt. Mufter- 
haft ift es im Naffauifchen, im Lippe: Detmoldifchen, im Anhalt: 
Deffanifchen und in den füchfifchen Herzogthuͤmern eingerichtet; doch 
haben auch Würtemberg, Baden und Heffens Darmftadt, fo viel die 
untuhige Zeit erlaubte, für das Wohl der niedern Schulen gethan. 
— Hanover und Braunfchiweig verbefferten fchon in den fiebziger und 
achtziger Sahren des 18. Jahrh. die Gymnafien und legten Semina⸗ 
rien für Landfchullehrer an; in neuern Zeiten ſcheint man dort etwas 
langfamer vorwärts zu gehen, was die unglückliche Periode der franz. 
Herrſchaft wohl erklärt. — Sachſen hatte die von den Neformatoren 
vorgezeichnete Bahn fihern Schritts ve.fcigt, und fand immer, im 
Einzelnen verbeffernd und auf das Vorhandene bauend, bei den neue: 
ften Negungen für die Suche der Schulen weniger nachzubclen als 
feine Nachbarn. Der Ruhm feiner Fuͤrſtenſchulen hat fich behauptet, 
bie Sorge für gute Lehrerfeminarien, die neuen Bürgerfchulru und die 
1805 erlaffene Schulordnung bemeifen, daß auch bier dag beifere 
Neue verftändig angewendet wird. — Obwol fchon feit der Mitte des 
18. Sahrhunderts von Berlin und Halle aus manche Schulverbeffes 
rung im Einzelnen bewirkt und durch da8 1787 zu Berlin errichtete 
Oberſchulcollegium für eine zeitgemäße Einrichtung der Gelehrtenfchu: 
len befriedigend geforgt worden war, bedurfte Preufen doch im Gan— 
zen fehr jener Anregung, die das Volksſchulweſen diefer Monarchie 
durch ben edeln Willen des Königs feit 1808 erhielt. Die damals 
entworfenen Plane reifen der Ausführung immer mehr entgegen, und 
da die Verwaltung der Schulangelegenheiten neuerdings auf eine ver: 
ftändige Weife-in den Organismus der Provinzialregierungen- au ge⸗ 
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nommen worden, an guten Anſtalten zur Bildung der Lehrer Fein 
Mangel (eine neue ift das Schullchrerfeminarium in Wittenberg) 
und auch die Geiftlichkeit für die Sache der Schulen in lebhafte Theil⸗ 
nahme gezogen ift, dürfte e8 mol, wenn die That dem Worte entz 
fpricht, hier in wenigen Jahrzehenden zu einer wahren deutichen Na: 
tionalbildung durch den öffentlichen Unterricht fommen. — Gluͤckli⸗ 
cherweiſe werden die Mißgriffe, welche zufolge jenes heftigen Dringens 
auf Einfuͤhrung der Realien durch eine zerſtreuende Vervielfaͤltigung 
der Lehrgegenſtaͤnde in hoͤhern und niedern Schulen und durch ein 
uͤbereiltes, eitles Hinaufſchrauben einzelner Schulen über Ihren vers 
haͤltnißmaͤßigen Standpunft nit bloß in den preuß. Ländern begans 
gen und an dem bairiſchen Schulplane fo fehr getadelt wurden, jetzt 
von dev Mehrzahl der deutſchen Schulmaͤnner erkannt und immer ſorg⸗ 
fältiger vermieden. Maa hält es nicht mehr für nothvendig, daß 
auf den Gymnaſien die hiſtoriſchen und philofophiichen Milfen: 
(haften in ihren ganzen Umfange gelehrt, in den nicdern Bürgers 
und Landſchulen aber die weitſchichtigen Stoffe ber Naturgefchichte 
und Tecbnologie oder gar der Getwerb: und Eundbaufunde in befondern 
Lehrftunden abgehandelt wurden. Dagegen ift das Leben dev Schu: 
len jeder Gattung in Deutfchland hriterer und menfchlicher, die Zucht 
weiſer und väterlicher, das Lecal lichter und freundlidyer und der die 
Lebhrer beſeelende Geift gediegener und reiigiöfer gewerden. - Der deut— 
fche Schumann fühlt die Groͤße feiner Pflichten und die Würde feines 
Standes, welche von den ühligin Ständen immer mehr anerkannt 
wird, und auch die Regierungen gefteben ein, tie viel für die Wohl: 
fahrt und ſirtliche Kraft der Völker auf die Befchaffenheit ihrer Schus 
len ankommt. Selbſt tie Juden nehmen Theil an den Wirkungen 
diefer Denkart, indem fie feit 40 Sahren viele verbefferte und ganz 
neue Elementarfchulen für ihre Gemeinden erhalten ober felbit geflifz 
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tet haben. (S. Ruhkopfs »Geſchichte des Schul⸗ und Erzichungswe— 
ſens in Deutſchlande.) — Außer Europa gibt es nur in den Verein. 
Staaten von Nordamerika ein einigermaßen geordnetes Schulweſen, 
deſſen Erfolg jedoch fuͤr die Gelehrſamkeit bis jetzt unbedeutend und 
meiſt auf die Verbeſſerung des buͤrgerlichen Lebens beſchraͤnkt geweſen 
iſt. Sn den auf europäifchen Niederlaſſungen beſtehenden Schulen 
für die Coloniſten- und Sklavenkinder erkennt man kaum irgendwo 
mehr ald unvollfommene Nachbildungen der Schulen in den Mutter: 
ländern. So trägt der Jugendunterricht in Südamerika das Gepröge 

der fpanifchen Traͤgheit, das Schulwefen am Cap und in den Miffios 
nen bei den Hottentotten Merkmale der holländ. Sorgfalt und Bes 
triebfamfeit, der Eleine Anfang des Negerunterrihts in Weftindien 
Spuren engl. Sparfamfeit und franz. Oberflächlicykeit. Ganz un: 
abhängig von europäiicher Bildung gibt e8 in Oſtindien, China, Sas 
pan und den Übrigen Neichen des oͤſtlichen Aſiens Schulen verfchiede: 
ner Grade, wo Despotismus und Prieftergeift die Sugend abrichtet, 
wie er fie braucht; auch Perfien unterhält jest Schulen, worin die 
Knaben aller Stände tefen und fchreiben lernen; nur die Türkei und 
das nördliche Afrika befhränfen noch, nach alter Weife, allen Unter: 
richt auf die zu Auslegern des Korang und zu Staatsdienern beflimms 
ten Sünglinge.e So hat Europa an feinen Schulen und Anftalten 
zur Volksbildung eine Buͤrgſchaft feiner geiffigen Ueberlegenheit, die 
ihm noch lange fein andrer Theil der Erde flreitig machen wird. — 
Seit 1818 hat das Schulweſen fehr ungleiche Zortfchritte gemacht. 
Die beutfche, an Gehalt und Reichthum jeder andern Überlegene paͤ⸗ 
dagogifche Literatur fuhr mit fleigendem Eifer fort, ihre Rathſchlaͤge 
weltbürgerlich auszubieten, und fie wurden wenigſtens für die Elemen⸗ 
tar» oder Volksſchulen um fo brauchbarer, je fieghaftee aus dem Streite 
über den Werth alter und neuer, iliberaler und liberaler, mechanifis 
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vonder und den Geift befkbender Schuleinrichtungen und Unterrichtd« 
methoden, die alle Sachkundige und MWohlgefinnte jegt einigende 
Weberzeugung hervorging, daß harmonifdye Bildung der jugendlichen 
Kräfte zum Biele dev durch Vernunft und Offenbarung vorgefchriebes 
nen Menfchenbeflimmung ber allgemeine Zweck, der über Wahl, Abs 
grenzung und Behandlung ber Zehrgegenftände, nah Maßgabe bes 
Alters und Eünftigen Berufs ber Schüler, wie über Zuht und Ver—⸗ 
faffung der Schulen entfcheiden müffe, und daß der Staat verpflich- 
tet fei, jedem in feinem Gebiete aufivadıfenden Kinde eine foldhe 
Schulbildung zu verfhaffen und zu fichern. Anerkannt iſt diefe Theo⸗ 
tie jegt ziemlich allgemein, am ernftlichften in den Rändern deut: 
fcher Zunge, die auch für ihre Anwendung das Meifte und Beſte 
thaten. Preußen fteht in der neueften Zeit duch die Einfiht und 
Tätigkeit feiner wohlorganiſirten Schulbehoͤrden und durch die Größe 
feiner Opfer für die Verbeſſerung des gefammten Schulwefens oben: 
an. Zu den 19 Seminarien, die es 1818 ſchon hatte, errichtete es 
noch I neue, fodaß es feit 1825 auf 28 Haupt: und 20 Eleinen Los 
calfeminarien mit einem Aufwande von mehr ald 100,000 Zhlen. 
aus Staatscaffen, 1500 Seminariften für die 21,000 Lehrerſtellen 
an den Volfsfchulen feines Neichs bildet. Auch hat ed Schulmänner 
auf Staatsfoften reifen laffen, um fich das Gute auswaͤrtiger Schuls 
einrichfungen anzueignen. Seminarien für Volksſchullehrer haben 
jegt alle deutfche Staaten, nur die oͤſtreichiſchen noch nicht ausrei⸗ 
chend. Die Verbefferung ber Lehrerbefoldungen ‚ Schulgebäude und 
Lehrmittel blieb jedod) überall noch zu fehr dem Vermögen und guten 
Millen der Communen und Localbehoͤrden Überlaffen, und, was die 
Gefeggebung im Zuſtande der niedrigften Volksclaſſe ändern Fann, 
um regelmäßigen Schulbefudy aller Kinder möglich zu machen, nod) 
zu unbeachtet, als dag nicht aud) jetzt Zaufende von deutfchen Dorf: 
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fhulen gefunden würden, denen e8 in vieler Hinfiht am Nöthigen 
fehlt. Die Schutordrüfhgen, die im 19. Jahrh. faft jedes deutſche 
Land, die muſterhafteſte Naſſau, erhalten hat, verſprechen uͤberall 
mehr, als wirklich geſchieht und vorhanden iſt. (Bol. > Wahrheit 
ohne Schminfe ıc.«, Nuͤrnb. 1825.) Näcft dem Maße der Wärme 
und Einfiht, mit der Fürften, Pegierungen und Obrigfeiten ſich des 
Schulweſens annehmen, bedingt feinen Standpunft audy bie Stufe 
und Eigenthümlichkeit der Volksbildung, von ber Schulverbefferungen 
ausgehen und modificirt werben muͤſſen. Natuͤrlich ſtehen in der 
Regel weſtfaͤliſche Schulen hinter hanoͤveriſchen, pommerſche hinter 
ſchleſiſchen, maͤrkiſche hinter ſaͤchſiſchen, altbairiſche hinter fraͤnkiſchen, 
oͤſtreichiſche hinter boͤhmiſchen bei jetzt gleicher Sorgfalt der Regierun— 
gen zuruͤck, weil jenen durch den Culturgrad des Volks weniger vor⸗ 
gearbeitet war, als diefen. Die in Deutfdland, am firengiten in 
Kurheffen, neuerdings geltend gemachte Marime, das Schulweſen 
immer dem kirchlichen Einfluſſe zu entziehen und, obwol die Pfarrer 
Localauffeher der Volksſchuͤlen bleiben mußten, von den Civilbehoͤrden 
abhängiger zu machen, hat auf die aͤußere Ordnung vortheilhafter als 
auf den Geiſt der Lehrer und Schäler eingewirkt, welche bald bemerk⸗ 
ten, wie leicht ſachunkundige Behörden durch Schauſtuͤcke nur für 
die Schulprüfung eingeübter Leiſtungen zu bienden find. Selbſt bei 
ben berühmteften Stadt und Bürgerfchulen ift daher Schein und 
Sein wol zu unterſcheiden. Sm umgekehrten Verhältniffe wurben- 
bie Gelehrtenſchulen Deutfchlande bedacht. Für zweckmaͤßigere Or⸗ 
ganiſation der Gymnaſien, Lyceen, Studienanſtaiten (Baiern reor— 
ganifirte fie in wenigen Jahren mehrmals, zulegt 1825) u. f. w. ges 
ſchah viel, für beffere Befoldung ihrer Lehrer Manches, in Preußen 
das Genügendfte, aber fuͤr die paͤdagogiſche Bildung der zu dieſen 
Lehraͤmtern beflimmten jungen Pbhilologen von Staatswegen fo viel , 
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als Nichts. Auch die von philologifhen Seminarien Ausgehenden 
find bei ihrer Anftellung mit der Unterrihtsfunft und der methodis 
ſchen Behandlung der ſcholaſtiſchen Diseiplinen meift unbefannt, «6 
bleibt ganz ihrem Talent und Fleiße Überlaffen, ob fie während ihrer 
Amtsführung jemals lernen werden eine richtige Frage zu flellen, und 
die unter ihnen immer gewöhnlicher werdende Bernachläffigung theo⸗ 
logiſcher Studien macht fie unfähig, Neligionsunterricht zu ertheilen, 
weicher daher an vielen Gymnaſien ſchlechter ald die übrigen. Lehr: 
gegenftände beftellt if. Dagegen haben fich in Folge des jetzt mehr 
als je rafchen und glüdlichen Fortſchreitens im Studium ber alten 
Sprachen, befonders der griechifchen,, und des mit jedem Jahre wach—⸗ 
ſenden Reichthums an vortrefflichen, lexikographiſchen, grammatiſchen, 
metriſchen, kritiſchen und archaͤologiſchen Huͤlfsmitteln, die Gelehr⸗ 
tenſchulen auf einen Standpunkt philologiſcher Leiſtungen emporge⸗ 
ſchwungen, der vor 20 Jahren noch kaum erreichbar ſchien. Die 
Gymnaſiaſten lernen ſich in griech. Auffägen und Verſen nicht min⸗ 
der correct und gewandt ausſprechen als in fateinifchen, und ein tie> 
fered Eindringen aller Studirenden in den Geift des Alterthums würde 
zu hoffen fein, wenn man die bazu nöthigen Sachkenntniſſe mit 
gleichem Eifer betriebe. Nur in den oͤſtreich. Staaten find die Gyme 
nafien noch) auf magere Chreftomathien befhränft und hinter ‚den 
uͤbrigen deutfchen weit zuruͤck. — Außer Deutfchland blieben die Ges 
lehrtenſchulen faft überall auf dem alten Standpunkte, und das Volks⸗ 
ſchulweſen weit unter den Foderungen der Zeit. Die vielverfprechens 
den tuffifhen Schul: und Volkserziehungspläne kamen nur theilmeife, 
und felbft da, wo num Kreis: und Bezirksſchulen beitehen, nicht voll» 
ftändig zur Ausführung. Sene find jegt großentheils militairifchen 
Directoren anvertraut , die jeder naturfreien Regung auf gewiffe Weiſe 
wehren und das Princip des unbedingten Gehorfams als die brauch⸗ 
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barfte Lebensphiloſophie einprägen follen; von ihren wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen verlautete nody wenig. Die Bezirfsfchulen müffen 
wegen des Standes der Volkscultur zu tief anfangen und zu lange 
elementiren, um ſchon den Namen Mittelfchuten zu verdienen, und 
für die großentheil8 noch nicht vorhandenen Kirchſpielsſchulen follen 
taugliche Lehrer erfi gebildet werden. Die Schulorganifation in den 
Oſtſeeprovinzen ift der deutfchen ähnlich, doch im Standpunfte der 
Schulen auch noch meiſt hinter den deutfchen zuruͤck. Kür den Sols 
batenftand gab es feit 1820 Lancafterfhulen. Schweden hautnah 
feiner neuen Schutordnung vom 16. Dec. 1820 ein wol für die Ge: 
lehrten= und Zrivinifchulen verbeffertes, durch Erhöhung der Lehrer: 
befoldungen wohlthaͤtig gewordenes, nur an Ueberhäufung mit Rea— 
lien in den Xectionsplänen leidendes und die Landſchulen zu wenig be: 
achtendes Schulweſen, Bildungsanftalten für Volksſchuͤllehrer aber 
gar nicht. In einigen größern Städten beftehen feit 1820 Rancafter: 
fhulen für Soldatenfinder und Arme. Die ausgezeichnete Bildung 
des ſchwediſchen Baueıflandes, der hiiufig feine Kinder ſelbſt unter: 
richtet, und die vortceffliche kirchliche Sittenzucht, gleicht die Mängel 
der ſchwediſchen Volksſchulen einigermaßen aus. Dänemark hofft 
jest daS, Heil der feinigen, nicht ohne Verfennung des Guten, was 
fie zum Theil ſchon bisher leifteten, von der Einführung des wechfel: 
feitigen Unterrichts nad Lancafter, die 1819 von dem Adjutanten 
Abrahamfon zuerft in Soldatenſchulen verfucht, durch Verbefferung 
biefer Methode 1822 verbreitet und darauf vom Könige für alle Volks— 
ſchulen, deren 2000 fie big jegt annahmen, empfohlen worden ift. 
Dom englifhen Schulmwefen ift nichts Neues anzuführen; es fteht 
immer noch, befonders in Hinficht des ‚Eiementarunterricht8, weit hin: 
ter dem [chottifchen zurüd. Das an fich Iobenstwerthe Schulmefen der 
Niederlande gewann noch beffere Ordnung, da feit Suni 1825 ein 


* 


54 Schulen ’ 


Geſetz befteht, das die Errichtung von Schulen und Privatanftalten 
von der Staatsregierung abhängig macht. Sn Frankreich arbeitet 
die mächtige, vom Minifterium des Innern unterftügte, ariſtokratiſch 
ultramontane Partei darauf hin, ben Schulen die Einfeitigkeit und 
Geiffesbefhränfung wieder einzuimpfen, in der fie der Einfluß des 
kathol. Klerus vor der Nevolution hielt. Sie hat die von der conflis 
tutionellen Partei mit Erfolg begonnene Ausbreitung der Lancafters 
fhulen zu hemmen gewußt und begünftigt die Brüder der hriftlichen 
Lehre und die Sefuiten, deren Collegien nicht nur felbft Erziehungs: 
- bäufer wurden, fondern auch auf andere Einfluß gewinnen. Aber 
auch abgefehen von diefem Beginnen geben die franz. Schulen, mit 
Ausnahme. der Mathematif und ber Praturwiffenfchaften, wenig 
gründlihe Bildung; geſchickte Lehrer findet man nur in den großen 
Staͤdten, die Eleinen haben meift elende Trivialfchulen, und das Lands 
volk waͤchſt noch großentheils ohne Schulunterricht auf. Das Las 
teinlernen in den Colleges des Reichs wird mit 15 Franken für den 
Kopf verfteuert, welche nebft andern hohen Abgaben, auch von den 
Lehrern felbft, der Univerfität zu Paris, d. i. dem Generalftabe des 
franz. Unterrichtswefens, zufließen. Hierburd) erklärt fich die anders - 
wärts, wo das Schulweſen nur Koften verurfacht, unerhörte Thatz 
fache, daß nach dem Budget für 1826 die Schulen und Akademien 
Frankreichs 2,526,911 Fr. 63 Gentimes einbrachten, 2,218,200 Sr. 
Fofteten, folglich 318,710 Fr. reinen Gewinn gaben. Sn den fardis 
nifchen Staaten, wo das ohnehin fchlechtbeitellte Unterrichtsivefen ben 
Sefuiten anvertraut wurde, ift Lefen= und Schreibenlernen denen, die 
nicht über 1500 Lr. Capital, und das Studium der Wiffenfchaften 
denen, bie nicht Über 1500 Kr. Nenten haben, durch ein Eon. Edict 
verboten. . Das ſchweizeriſche proteftantifche Schulwefen ift’im Forts 
x [hreiten- zum Beffern; das Eatholifche durch die freiburger Sefuiten . 
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und ultramontaniſche Umtriebe gehemmt. Das italieniſche Schul⸗ 
weſen ſtagnirt unter aͤhnlichen Einfluͤſſen. Neapel hat noch nicht da⸗ 
zu kommen koͤnnen, ihm eine beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen; 
im Kirchenſtaate, Modena und Lucca beherrſchen es die Jeſuiten; im 
Toskaniſchen, wo zu Florenz 1821 Lancaſterſchulen durch einen Pri⸗ 
vatverein errichtet wurden, ſteht es auf ziemlich gleichem Fuße mit 
dem Unterrichtsweſen im oͤſtreich. Italien, das wenigſtens regelmaͤßig 
geordnet und gegen jeſuitiſche Einwirkung gefichert, wenn auch nicht 
weiter im Kortfchreiten ift ald das ungarifche. ‚Spanien ſteht auch in 
dieſer Hinſicht unter allen europaͤiſchen Staaten am tiefſten. Die 
Thaͤtigkeit der Univerſitaͤten und vieler Schulen wurde durch die Res 
volution und noch mehr durdy die Reftauration feit 1823 unterbros 
hen. Wo noch uaterrichtet wird, gefchieht es nad) den Grundfägen 
des Klerus in alter ſcholaſtiſcher Weife; das niedere Schulweſen ent: 
behrt der Ordnung und Methode, und an vielen Drten ift gar Eeine 
Anſtalt zur Elementarbildung. Die höhern Stände helfen ſich durch 
Penſionsanſtalten im franz. Style und Sendung ihrer Kinder ins 
Ausland. Portugal ſteht um Weniges hoͤher. 

Schulen (pbitofophifche), ſ. Philoſophie. 

Schulen (kuͤnſtleriſche), Geſangſchulen, Malerſchulen, ſ. Ma⸗ 
lerei, und Italieniſche Kunſt, Italieniſche Muſik, Franzoͤſiſche Muſik, 
Franzoͤſiſche Schule, ıc. 

Schulenburg (von der), eine alte graͤfliche Familie, welche 
bereits im Jahr 1100 einen Werner von der Schulenburg unter ihre 
Ahnen zaͤhlte. Der Senior iſt Erbkuͤchenmeiſter der Mark Branden⸗ 
burg, eine Wuͤrde, welche die Familie ſeit 1340 beſitzt. Es ift eins ber 
zahlreichſten Geſchlechter in Niederdeutſchland und verwaltet haͤufig im 
Cibit⸗Militaic⸗ und bisweilen ſogar im geiſtlichen Stande und in 
ben Landſchaften hohe Aemter. J. Die weiße Linie, a die äls 
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tere Speciallinie theilt ſich in den Hehlenſchen und Bezendorf— 
ſchen Aſt und erſtere wieder in das Krankower Haus in Mecklenburg, 
im Beſitz des großen mecklenburgſchen Majorats, und in das Hehlen» 
(he Haus an der Weſer bei Bodenwerder. Dagegen begreift der bes 
zendorffche Aft die Häufer Wolfsburg bei Debisfelde und Magdeburg 
mit dem Haufe Dttleben, Bezendorf bei Salzwedel, Hornhauſen bei 
Aſchersleben und Halberftadt und zu Klofterrode bei Sungethaufen in 
Thuͤringen. b. Die jüngere Speciallinie zu Angern und te 
tenhaufen, theilt fich in den ältern, von Heinrich entfprungenen Aſt u. 
in den jüngern,, welcher von Guſtav Adolph abſtammt. Der erfte AR 
zählt die Häufer Burgfcheidungen mit der Nebenlinie Baumersrode, 
Angern, Kehnert an der Elbe und Kruͤſſau (Lesterer iſt ncch reichs— 
freiherrlich). Der jüngere, von Guſtav Adolph abftammende ft, 
begreift die Häufer Blumberg bei Berlin, Emden, Altenhauſen. os 
dendorf und das noch freiherrlihe Altenderf. NH. Die ſchwarze 
oder jüngere Hauptlinie theilt fi) in die Häufer Apenburg bei 
Salzwedel und Kieberofe in der Niederlaufig, welches letztere aus dem 
Haufe Tuchheim entfland. Beſonders haben fih aus diefem gräflie‘ 
chen Geſchlechte ausgezeichnet: 1) Matth. Joh. Graf von der Schus 
Ienburg , geb. 1660, machte fich 1704 durch einen Ruͤckzug mit weni: 
ger Neiterei von Puniz in Polen nah Edhlefien berühmt und noch 

mehr als venetinnifcher Generalfeldmarſchall durch Corfu's Verthei— 
digung im Jahre 1715, ſtarb 1747 in Verona. Mit dort geſam— 
meltem Vermögen gründete er ein reiches Fideicommiß in Mecklenburg, 
das Sorglofigkeit der Erben vernachläffigte. 2) Achaz von der Sch., 
Generallieutenant der Meiterei, geb. 1669 zu Apenburg, ging in 
Kurfürft Friedrichs Dienfte, war ein Held im fpanifchen Erbfolge: 
Eriege, farb 1731 und errichtete Schulen für die Soldatenfinder, — 
8) Adolph Friedrich, Graf v. d. Sch., Eönigl. preuß. Öenerallicutes 
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nant von ber Meiterei, fiel als Sieger 1741 bei Molwig. 4) Kevin 
Rudolf von der Sch., geb. 1727, k. preuß. Staats» und Kriegsmis 
nifter und Öenerallieutenant, war Friedrich des Großen fteter Ber 
gleiter im 7jaͤhr. Kriege und ftarb 1788. 5) Graf von der Schulen 
burg = Wolfsburg, braunfchweigifcher u. bernach meftfälifcher Staats 
minifier, begann feine nügliche Yaufbahn im preuß. Stantsdienft u, 
ftarb 1818 zu Wolfsburg. 

Schulinfpection ifi der Name der geiſtlichen oder weltli⸗ 
chen, oder aus beiden Staͤnden gemiſchten Behoͤrden, welchen die 
Aufſicht uͤber eine oder mehrere Schulen uͤbertragen iſt. Gegen die 
bisher noch in mehrern Laͤndern den Geiſtlichen uͤbergebene Schuluufs 
ſicht haben fich verfchiedene Stimmen erhoben, als früher ſchon Bür 
fhing, Reſewitz, Gedike, Schulze, Ste; hani und Seibenftüder 
(2 Ueber Schulinſpectorene, 1797); und vor einiger Zeit J. H. Voß 
(⸗ Freimuͤthige und wahre Bemerkungen über den Schulſtand· J. 
Geo. Kelber (⸗Die deutſchen Volksſchulen«), ein Ungen. D. J. 9. 
V. 6»Der Prediger- und Schullehrerſtand ruͤckſichtlich ihrer Verhaͤlt— 
niſſe zu einander zc.«) u. H. Gräfe (Schulrecht. Oder das Stechts- 
verhaͤltniß der Volköfchufe nach innen und aufen. Nach Grundfägen 
dir Vernunft dargeftellt«, Quedlinburg 1829). 

Schullehrerfeminarien find Unftalten des Staats zur 
Bildung Eünftiger Lehrer, befonders für Landfchulen. Sie find ein 
Erzeugniß der neuern Zeit, zu welchem theils die von einzelnen Predis 
gern gemachten Verfuche, einem oder einigen Zandfchullehrern etliche 
Wochen oder Monate lang Über das Unterrichten eine Anmeifung zu 
geben, theils die durch Baſedow eingeleitete Schulteform die Veran⸗ 
faffung gaben. Mun hat foldyer Anſtalten jegt faft in allen deutfchen 
Staaten. Sie find ald ein wefentlicher Beftandtheil der Organifa= 
tion des Schulwefens eined Landes anzufehen und bürfen in Ruͤckſicht 
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des Umfangs der zu lehrenden Gegenſtaͤnde nicht zu hoch und nicht zu 
niedrig geſtellt werden; der Unterricht darf nicht bloß theoretiſch, fon⸗ 
dern muß mit einer Schulanftalt, in welcher die Seminariften Ver—⸗ 
fuche in der Anwendung des Erlernten machen Eönnen, verbunden 
fein. Auch die fittliche Bildung der Seminariften darf nicht unbe» 
rücfichtigt bleiben. Die Grundlage zu dem Seminar in Hanover 
war das Vermächtniß eines dortigen Kaufmanns Böttcher, der durch) 
diefe Stiftung ein Segen für fein Vaterland und Vorbild für andre 
Linder wurde. — Auch auf Univerfitäten gibt e8 Seminarien zur Bils 
dung Eünftiger Lehrer an Gelehrtenſchulen, wie das Eönigl. pädagog. 
Seminar zu Breslau u. a. 

Schulſchriften heißen alle Schriften, welche fih auf Schuls 
wefen und Unterricht beziehen; fobann die von den Kehren der Schu: 
len herausgeg. Gelegenheitsfchriften, als Einladungen zur Feier eined 
Schulfeſtes, Nachrichten von dem Zuftande der Schulen u. f. w. 
Schulſchriften in der zuerft genannten Bedeutung find entweder bloß 
für die Erzieher und Lehrer beftimmt, wohin alle pädagogifche, didacs 
tiſche, methobologifche Anleitungen, fowie Handbücher und Ähnliche 
zur eignen Fortbildung des Lehrers beftimmte Werke gehören. 

Schultens 1) (Albrecht), Orientalift, war 1686 zu Groͤ⸗ 
ningen geb., ftudirte dort, zu Leyden und Utrecht , außer der Theologie, 
befonders die arabifche Sprache, ward 1711 Prediger zu Waffenaee 
bei Lenden, 1713 Prof. der orientalifchen Sprachen, und 1717 Uni⸗ 
verfitätsprediger zu Franefer. Ruͤhmlich trat in feine Fußtapfen fein 
Sohn, 2) Sohann Jakob, geb. zu Franeker 1716, ftudirte zu Ley: 
den, wurde 1742 zu Herborn Prof. der orientalifchen Sprachen und 
der Sottesgelahrtheit und farb dort 1778. — Sein Sohn 3) Hein 
rich Albrecht ſtudirte zu Oxford und ward nad) feiner Nüdkehr Prof. 
der orientalifchen Sprachen und der Alterthümer zu Amſterdam 
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Als fein Vater ftarb, erhielt er deffen Stelle in Leyden und ſtarb 
1793. Er hinterließ eine arabiſche Anthologie. 

Schulz 1) (Stiedriih), ward 1762 zu Magdeburg geb. und 
befuchte die Univerfität zu Halle. Seine Kenntniß der franz. Spras 
he verfchaffte ihm dort Unterricht und Ueberfegungsarbeit Uebrigens 
erwarben ihm fein Wig und feine gute Laune bei allen Sreunden und 
Landsleuten Unterflügung und guftfieie Aufnahme. Trotz dem ges 
tieth er dann und wann in Noth und ging daher 1780 nad) Dress 
den, um dort Schaufpieler zu werden. Als ihm dieſes mißlang, blieb 
er in Dresden und trieb Schriftftellerei. In dieſer Zeit erfchien fein 
»Karl Treumann und Wilhelmine Mofenfeld«, ferner >» Ferdinand 
von Loͤwenhain«, »Fritz, oder die Gefhichte eines Belletriften« und 
andre Schriften. Anfangs war feine Lage in Dresden nicht weniger 
als. glänzend; fie verbefferte fid) aber, nachdem er und feine Schriften 
bekannter geworden waren. Dann lebte er bis 1791, ohne Amt 
theils zu Wien und Berlin, theils auf Reifen, am längften zu Weis 
mar, wo er fich viele Ereunde erwarb. In dieſer Zeit bearbeitete er 
einige franz. ſchoͤnwiſſenſchaftliche Werfe und fchrieb befonders feine 
beiden Kinderromane »Morige und »Leopoldine« , weldye allgemeinen 
Beifall erhielten. 1789 und 1790 brachte er in Paris zu. Die 
Frucht diefes Aufenthalts war feine »Geſchichte der großen Revolution 
in Frankreiche, welche man für das wahrhaftigfte und unparteiiſchſte 
Gemälde aus jener Zeit erflärt bat, ſowie fein Merk über »Paris 
und die Parifer« das febendigfte und anfchaulichfte Gemälde jener klei⸗ 
nen Welt darftellt. Won Paris Eehrte er 1790 nach Berlin zurüd, 
wo er einen Ruf ald Prof. der Gefchichte am akadem. Gymnaſium 
zu Mitau annahm. Che er dahin abging, ertheilte -ihm noch der 
Herzog von Weimar das Hofrathediplom. In Mitau ward er als 
Lehrer und als Menfch fehr Hoc) gefchägt und bekam ſogar Gelegens 
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keit, als — — des Buͤrgerſtandes von Kurland auf dem 
Reichsſstage zu Warſchau 1791 eine glänzende Rolle zu ſpielen. Durch 
feine gefchickten Unterhbandlungen ward nämlich die Sache des Bürs 
gerflandes, die er zu vertheidigen hatte, fowie die Suche des Herzogs 
gegen den Adel, im Ganzen fehr günftig entfchieden, obgleich fich dar⸗ 
aus meiter eine erfprießlichen Folgen ergaben. Seine ⸗Reiſe eines 
Liofländers duch Polen« war Das Ergebnif feiner auf diefer Sendung 
gemachten Beobadstungen. 1793 machte er eine Reife nach Stalien, 
von wo cr 1794 zuruͤckkehrte u. fidy dann abwechfelnd in Wien, Ber: 
lin, Sena und Weimar aufhielt. 1795 ward er durch politifche Ver: 
hältniffe nah Mitau zuruͤckberufen. Hier nahm aber bald feine bie: 
berige Kraͤnklichkeit fo zu, daß er kurz darauf, im Oct. 1797, ſtarb. 
S. Schriften zeichnen ſich durch einen leichten fließenden St, durch 
lebhaft blübendes Colorit, durch guten Ton und durch richti .e Auf: 
faſſung der aus dem menjchlihen Leben entnommenen Charaftere aus. 
2) (Friedrich Auauft), bekannt unter dem Namen Friedr. Laun, 
ein fruchtbarer Romanſchriftſteller, geb 1770 zu Dresden. Durch 
widtige oͤkonomiſche Verhaͤltniſſe ſah er ſich genoͤthigt, ſeine akademi— 
ſche Ausbildung, als ſie eben beginnen ſollte, auf eine guͤnſtigere Zeit 
zu vorſchieben und ſich inzwiſchen zur Annahme einer Stelle bei der 
Kanzlei des geh. Finanzcollegiums zu entſchließen. Unter fertgeſetz⸗ 
ten Studien gelang es ihm, 1797 jene Stelle aufgeben und auf der 
Univerſitaͤt Leipzig feinen Zweck weiter verfolgen zu koͤnnen. 1800 
kehrte er nach Dresden zurüd, Sn demſ. Jahre erſchien von ihm 
bie Erzählung: »Der Mann auf Freiers Fuͤßen«, und mehrere andre 
Erzählungen, die wegen ihrer gefälfigen und naiven Leichtigkeit viele 
Lefer fanden. Die Gattung des Muntern und Naiven ift feinem 
Zalent überhaupt am angemeffenften, das von Manier nicht ganz 
frei ift. Ueber die ganz zufällige Wahl des Namens Zaun, und daß 
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er damit keineswegs ein anmaßendes Hindeuten auf den inhalt beab⸗ 
fihtigte, hat er fi in feinem fpätern Romane: »Das Schloß Nies 
fenjteine (Th. 1.) erklaͤrt. Außer vielen, theils in Zeitfchriften und 
Taſchenbuͤchern, theils befonders abgebrudten Erzählungen und Ro— 
manen, deren Zitelverzeichniß ſchon einige Seiten füllen würde, bat 
er auch mit X. Upel das »Gefpenfter: und Wunderbuche herausgege= 
ben, und 1828 eine Sammlung feiner Gedichte. Seit 1807 ift eu 
als erpebirender Secretair bei bee Commerzdeputation in Dresden an« 
geftellt und hat 1820 den Zitel eines Commiſſionsraths erhalten. 

Schulze (Sohann Abraham Peter), Componifk fir den Volks: 
gefang, der Sohn eines Bäders, wurde zu Lüneburg 1747 geb., 
bifdete fich unter Kirnberger in Berlin, bereifte im Dienfte einer pols 
nifhen Fürftin (1770) Frankreich und Stalien, wurde 1780 Gapells 
meifter des Prinzen Heinrich zu Rheinsberg, ging 1787 nach Copen⸗ 
hagen, wo er gleichfalls als Gapellmeifter angeftellt wurde, privatis 
firte wegen Kränktichkeit feit 1795 zu Schwedt, und flarb dafelbft 
1800. Viele feiner einfachen Melodien find in das Volk Üübergegan- 
gen. Seine Dratorten, Chöre und Gefänge aus Racine’s »Athas- 
la« (1785), »Minona« (1786), die Oper »Aline⸗ (1789) gehoͤ⸗ 
ten zu dem Vollendetſten, was die Kunſt in diefem Fache aufzumeifen 
dat. Er fand eine Methode, Partituren großer Muſikwerke in dem: 
Eleinflen Octavformat auf wenige Bogen mittelft Chiffern abzudru⸗ 
den. Zu Sulzer's »Theorie der ſchoͤnen Künfte« lieferte er viele mur 
ſikaliſche Artikel. 

Schulze (Ernſt). Dieſer talentvolle Dichter war 1789 zu 
Zelle geb. und ſtarb daſelbſt in dee Bluͤthe ſ. Lebens am 26. Junt 
1817. 1806 ging er nach Göttingen, um Theologie zu ſtudiren, 
bie ev aber bald mit der Philologie vertaufchte, da er den Vorfag faßte, 
ſich zum Lehrer der alten Sprachen und ber fchönen Literatur zu bilden. 
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Sn der Poeſie war ihm damals Wieland Mufter, und Bouterwek, 
dem er feine Verſuche vorlegte, Richter und Rathgeber. In diefe Zeit 
fällt fein erzählendes Gedicht »Pſyche«, welches fehr gelungene Stel: 
len enthält und die Gewandtheit des 18jährigen Verf. in der poetis 
fhen Behandlung der Sprache wie in der Kunft des Styls beurfuns 
det. Das Leben hatte er bisher von ber heiterften Seite angefehen. 
Ernfter und bedeutender mußte es ihm werden, als fich die Kiebe fei> 
nes Herzens bemächtigte. Seine Phantafie fuchte einen Gegenfland, 
in dem ihm die Idee des Schönen verförpert erfchien; fie fand dies 
Ideal in der liebenswürdigen Cäcilie, der er fich fortan mit der gans 
zen Schwärmerei eined jungen Dichters widmete. Indeſſen ſetzte or 
feine philologiſchen Studien fleißig fort und promovirte in der philoe 
fophifhen Facultaͤt. Aber diefe fchöne Gegenwart dauerte nicht 
lange. Die angebetete Gäcilie flarb ale Opfer einer Krankheit, die 
foft ein Sahe lang an ihrem Leben genagt hatte. Während diefer 
Zeit erreichte Sch.'s Enthuſiasmus fuͤr fie feine aͤußerſte Höhe, und 
fobald fein Schmerz ruhiger geworden, faßte er den Entſchluß, fie 
durch ein Gedicht zu verherrlichen, auf das er feine ganze geiftige Kraft 
wenden wollte. So entftand die »Gicilie, ein romant. Gedidyt in 
20 Geſaͤngen«, in Wieland’fehen Stanzen, das erin 3 Jahren volls 
endete. Wir fehen auf dem düftern und grauenvollen Dintergrunde 
diefer Dichtung, deren Stoff nur loder mit einer hiftorifchen Bege— 
benheit zufammenhängt und eigentlich reine Erfindung ded Dichters 
ift, das Mitde und Edle im ftärkften Gegenfage mit dem Furchtba⸗ 
ven und Schauderhaften hervortreten. Die Nofe, die ihm ein Sinn— 
bild des Köftlichften auf der Welt geworden war, finden wir fchon 
bier gefeiert; fpäter gefchah es noch in einem befondern Gedichte. 
Nebenher entfloß eine Menge Eleiner Gedichte f. Feder. Mehrere der 
ältern gab der Verf. 1813 in einer Sammlung heraus. Diefe This 
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taillon Theil nahm. Die militairifchen Befchiwerden und Entbeh- 
rungen wirkten günftig auf ihn; fein Geift erheiterte fich, und feine 
durch Bruſtſchmerzen bedrohte Gefundheit flärkte fih. Uber diefe 
Vortheile waren nit dauernd. Nach dem bald erfolgten Frieden 
£ehrte er nady Böttingen zuruͤck, theils um feine »Gäcilie« zu vollen- 
den, theils um feine philofogifchen Studien fortzufegen. Sein Trüb« 
finn Eehrte zurüd und machte ihn immer verſchloſſener, fein Gefund« 
heitszuftand ward aufs neue bedenklih. Sich diefer unguͤnſtigen Ges 
genwart, deren nachtheiligen Einfluß er fühlte, zu entreißen, befchloß 
er eine Neife nach Stalien. Sm Sommer 1816 befchäftigten ihn 
die Vorbereitungen auf -die Reiſe; im Herbſte unternahm er eine 
‚Sußwanderung durch die Rhein- und Maingegenden, auf der feine 
Gefundheit litt. Nach feiner Rüdkunft nahmen feine Bruftfchmer: 
zen zu, feine Kräfte ab. Schon fehr erfchöpft, ſchrieb er das liebliche 
Gedicht: »Die bezauberte Hofer, welches den in der »Uraniae« ausge⸗ 
ſetzten Preis gewann und durch ſeinen zarten ſinnigen Inhalt wie durch 
feine ſchoͤnen Verfe fortdauernd gefallen wird. 

Schul zucht oder Schuldisciplin bezwedt die Befoͤrde— 
rung, Erhaltung oder Wiederherftellung eines guten Tons, oder viels 
mehr eined guten Beifles in der Schule, der ſich durch das Betragen 
ber Schüler in und außer der Schule Eundthut. Alle auf Erreichung 
dieſes Zweckes, auf Bekämpfung der Trägheit und Belebung des 
Fleißes, auf Verhütung der Unruhen, Unordnung und auf Erhaltung, 
Beförderung und Herftellung der Ruhe und Ordnung, auf Verhuͤ⸗ 
tung eines geſetzwidrigen, unſittlichen und unanſtaͤndigen Verhaltens 
und auf Erweckung, Erhaltung und Belebung eines geſetzmaͤßigen, 
ſittlich-guten und anſtaͤndigen Verhaltens der Schuͤler abzielende Maß⸗ 
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regeln und Maßnehmungen begreift man unter obigem Namen. Die 
Benennungen: ftrenge und gelinde Disciplin, find relative Begriffe. 
Die befte ift unftreitig diejenige, welche den Zweck erreicht, ohne oft 
zu Sculfttafen oder zu Schulprämien ihre Zuflucht zu nehmen. 
Strenge Aufmerkfamkeit des Lehrers, fein Einderfreundliches Herz, 
verbunden mit Würde und Ernſt (ohne erkünftelte Gravität und Pe— 
danterie), und fein Vorgang mit gutem Beifpiele im Fleiße, in der Ord⸗ 
nung und in der Sttlichfeit und äußern Sittfamfeit wird in gut or= 
ganifirten Schulen firengere disciplinarifche Maßregeln nur felten und 
nur bei ganz rohen und verdorbenen Gemüthern nöthig machen. Der 
Geift der Schuldisciplin fteht fehr unter dem Einfluffe des Charaks 
ters der Zeit überhaupt und der Geſellſchaft insbefondere, welcher die 
Schule anvertraut iſt. Anders leiten die Schulzudt Mönche und 
Jeſuiten, anders durd) Anlage, Charaßter und Bildung zu Schulmaͤn⸗ 
nern berufene Familienvaͤter, die zugleich dem Staate und der Kirche 
angehören. Am augenfälligften zeigt fi jener Geift der Disciplin 
inden Schulftrafen, diefem bisher noch für unentbehrlicd, gehaltenen 
Zweige der Schulzucht. Die den Schülern wegen Pflichtverlegung 
von den Lehrern zuerkannten Strafen, um fie dadurch zur Beſſerung 
zu bervegen, beftehen gewoͤhnlich in Entziehung der Sreiheit, ber Spur, 
eines Vergnuͤgens, in Beihämung durch Verweis unter vier Augen, 
vor der ganzen Klaffe, durch Stehen oder Abfonderung von der Klaſſe 
für eine Zeitlang, durch Sigen auf einer fogen. Strafbank, Herab⸗ 
fetzung auf einen untern Platz oder in eine niedere Klaſſe, ſeltener in 
Eclegung einer kleinen Geldſumme, Strafarbeiten (Abſchreiben, Aus⸗ 
wendiglernen u. f. w) und bier und da noch in koͤrperlicher Züchtigung. 
Schürfen, Schärfe werfen (Bgb.) von Schurf, ein 
ſenkrechtes Zoch, oder eine Deffnung, welche der Bergmann durch bie 
Dberfläche der Erde gräbt, um den Gang näher kennen zu lernen, 
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heißt einfchlagen am Tage (eingraben in bie Dammerbe bis aufs feſte 
Geftein), um zu-fehen, ob der Gang Hoffnung zu metallifcher Arbeit 
verfpricht, ob er bauwuͤrdig ift, daher der Schuͤrfſchacht, ein 
Schacht, womit man neue Bergwerke zu entdecken ſucht; der Schr: 
fer, ein Bergmann, der dur) Öle in die Erde gegrabenen Gruben 
einen Gang ſucht; der Schurfzettel, ein Erlaubnißfchein (von dem 
Bergmeifter des Reviers ertheilt), gegen welchen man auf jedem 
Grund und Boden einfchlagen kann. 

Schuß, Schußweite (portee), Mar unterfcheidet 1) 
den Kernfhuß, wo man in horizontaler Richtung nad} feinem Ziele 
fchießt, er ift gemöhntich der wirkſamſte und rafirt, wenn er über eine 
Flaͤche flreiht; 2) der erhöhete (efevirte) Schuß, mo man bie 
Schießwaffe über die horizontale Linie gegen das Ziel richtet, der ab» 
gefchloffene Körper aber diefes in bogenfoͤrmiger Bahn erreichen fol; 
3) der gefenfte (plongirte) Schuß, wo die Waffe unter die Horis 
zontallinie gefenft wird, um einbohrende Wirkung zu erhalten. Eine 
Art Bogen: oder Rollfhäffe find die Ricohetfhüffe, wo man 
mit ſchwacher Ladung und Elevation des Schießrohrs die Kugel auf 
harten, glatten Boden mehrere Male auffchlagen oder immer kuͤrzere 
und niedrigere Bogenfprünge (Nicochets) machen läßt. Auch nannte 
man Precollfhuß den, wo die Schußmaffe nicht gerade auf ihre 
Ziel, fondern gegen einen nebenftehenden Gegenſtand gerichtet, jene 
durch das Abprallen der Kugel unter einem gewiffen Winfel treffen 
ſollte. Die Entfernung, in welcher ein Gefchoß feinen Gegenfland 
gehörig treffen Fann, nennt man die Schußweite im eigentlichen 
Sinne; denn die Entfernung, in welche ein Körper überhaupt gefrie= 
ben werden Eann, ift zu relativ und zu fehr zufällig. Die Schufteite 
hängt theils vom Bau und von der Einrichtung der Waffe, theild von 
der Güte und Befchaffenheit ihrer Ladung, theild von der Nichtung u. 

55ſtes Bdch. 5 


66 Schuͤtz 


Handhabung des Geſchoſſes ab; oft kommen noch andere, nicht genau 
zu eroͤrternde Umſtaͤnde in Betracht. 

Schuſſenried, 1) Standesherrſchaft im wuͤrtemberg. Do: 
naufreife; 24 AM. groß, mit 3500 Ew. 2) Dorf darin; Schloß, 
600 Ew. 

Schufter (Sofeph), geb. am 11. Aug. 1748 zu Dresden, 
reifte drei Mal nach Italien, and ſtarb am 24. Suli 1812 ald Ka⸗ 
pellmeifter zu Dresden. Beliebter Dperncomponift. Ein Schüler 
Pera's u. Naumann’s. (Kirchenftücde, 5. B. >Stabat Mater,« 
»Miferere;e Opern, 3. B. »gli avari in Trappola« ober die »Gei— 
sigen in der Falle,« »die falfihe Prima Donna« [von J. von Voß); 
»das Lob der Mufife von Meißner]; »Todtenfeier Leopolds« [von 
Heydenreih]; Glavierflüde. ine Auswahl feiner vorzuͤglichſten 
Hperngeſaͤnge im Clavierauszuge von G. W. R. Becker.) 

Schuͤtt (Challokoͤz), 12 Mi. lange, 7 DU. breite oͤſterreichiſche 
Inſel in Oberungarn, gehoͤrt groͤßtentheils zur Geſpannſchaft Preß⸗ 
burg, der kleinere Theil aber zu Raab, und iſt fruchtbar an Getreide 
und Obſt. Der Hauptort iſt Galantha. 

Schltter-Qudker oder Shakers, ſ. Quäfer. 

Schuͤtz, 1) (Chritien Gottfried), Gelehrter und Philolog, 
ward am 20. Mai 1747 zu Dederſtaͤdt im Mansfeldiſchen geb. 
Seine Schulbildung erhielt er auf der lat. Schule zu Halle, ſtudirte 
daſelbſt, wo er namentlidy mit Semler in ein engered Verhaͤltniß trat, 
und ward 1768 Magifter mit dem Plane, bei der Univerfität zu blei- 
ben. Doch folgte er in demf. Fahre dem Rufe ald Lehrer der Ma: 
thematif an die Nitterafademie zu Brandenburg, von wo et 1769 
nach Halle als Inſpector des theol. Seminars zuruͤckberufen ward u, 
Borlefungen hielt. 1776 ward er ordentl. Profeffor, ging aber 1779 
als Prof. der Poefie und Beredtfamfeit nach Jena, wo ihm 1789 
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vom Herzoge von Weimar der Hofrathscharakter ertheilt ward. Hier, 
wo er fid) zahlreiche Zuhörer verfchaffte und beſonders uͤber Riteratur: 
geſchichte mit einem bis dahin unerhörten Beifalle Ins, gründete er 
mit Wieland, der fi) aber bald losfagte, u. Bertuch 1785 die »Alf- 
gemeine Literaturzeitung.«e 1804 erhielt er-unter hoͤchſt vortheil— 
haften Bedingungen von Seiten der bairiſchen Regierung einen Ruf 
nach Wuͤrzburg und zugleich einen nach Halle. Sch. entſchied ſich fuͤr 
den letztern und kam ſo wieder als Prof. der Literaturgeſchichte und 
Beredtſamkeit, nebſt ſeinem Sohne, der eine Profeſſur erhielt, und 
dem Prof. Erſch nach Halle, wo er mit Erſch die »Literaturzeitung« 
fortſetzte, waͤhrend Eichftädt in Jena ein neues Inſtitut gruͤndete. 
Seit Wolf's Abgange (1807) erhielt Sch. auch die Direction des— 
philol. Seminars, ward Mitglied der bairiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und 1818 bei der Feier ſeines Magiſterjubilaͤums, das durch 
die allgemein ausgeſprochene Theilnahme zu einem der Ihönften afa- 
dbemifchen Feſte ward, Ritter des rothen Adlerordens. — 2) (Den: 
tiette Haͤndel⸗, geb. Schüler), geb. zu Berlin, wo ihr Water als 
Schauſpieler angeftellt war, 1770 oder 1772. Sn ihrem 16. Fahre 
verheirathete fie fi) mit dem Zenoriften Eunide ‚(damals in Berlin), 
und ging mit ihrem Gatten zu dem damaligen Hoftheater in Mainz, 
dann nach Amſterdam, wo fie in der Rolle der Gurly zuerſt die Auf— 
merkſamkeit des Publicums aufſichzog. Von Amſterdam nach Frank— 
furt a. M. kommend (1794), ward ſie dort mit dem Maler Pforr bes 
kannt, der das in ihr ruhende Talent fuͤr die Pantomime, durch Mit— 
theilung der Rehberg'ſchen Kupferwerke von den Attituden der Lady 
Hamilton, bei ihr weckte, und ſo gewiſſermaßen Veranlaſſung zu der 
Kunſtbahn gab, welche ſie 12 Jahre ſpaͤter mit Ruhm und Auszeiche 
nung betrat. 1796 begaͤb fie ſich mit ihrem Gatten abermals nach 
Berlin, woſelbſt fie 10 Fahre bei der von Sffland geleiteten Bühne 
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plieb und hier als Schauſpielerin ſowohl im hochtragiſchen wie im ges 
mäthlichefentimenfalen Sache wuͤrdig neben der berühmten Bethmann 
ftand. Nachdem fie fih von ihrem erſten Manne getrennt und mit 
‚einem D. Mayer verheirathet hatte, verließ fie indeß das Theater und 
ging mit ihrem Gatten nach Stettin. Hier trennte fie ſich jedoch 
abermals bald wieder von Mayer und heirathete den dortigen Stadt: 
arzt Händel (1806), welcher ihr indeß nad) kurzer Ehe durch den Tod 
entriffen wurde. Jetzt Eehrte fie zur Bühne zurüd und unternahm 
eine Kunftreife, bei welcher Gelegenheit fie der Weg über Halle führte, 
100 fie den Prof. Schüg d. J. Eennen lernte, der, ſich mit ihr verbins 
dend, in Kolge der bald darauf ſich ereignenden proviforifhen Aufhe— 
bung der Univerfität zu Halle, nun aud) die-Bretter betrat und mit 
f. Gattin geraume Zeit hindurch bie größern und Eleinern Theater 
Deutfchlands befuchte. Schon früher und gleich nach dem Tode ihres 
dritten Mannes hatte Mad. Haͤndel-Sthuͤtz (mie, ſich die Kuͤnſtlerin 
jetzt nannte) neben den eigentlichen theatraliſchen Darſtellungen be: 
gonnen, ſich in mimiſch-plaſtiſchen Attituden, nach Art der fruͤher von 
der Hamilton gegebenen, zu zeigen, und das Studium der Antike ſo⸗ 
wohl als die hoͤchſt geniale Auffaſſung alles Deſſen, was zur Gruppis 
ung und Draptrung gehört, welches fie hierbei entwickelte, erwarb ihr 
verdientermaßen den Beifall der ausgezeichnetften Kenner dieſes Faches 
und gründete in dieſer Hinſicht dauernd ihren Ruhm. (S. Attitude:) 
Nachdem die Kuͤnſtlerin faſt ganz Deutſchland beſucht hatte, begab ſie 
fich auch in die Hauptſtaͤdte mehrerer fremden Laͤnder, wie Daͤnemark, 
Schweden, Rußland, Holland und Frankreich, und auch hier meiſt 
immer die Anerkennung findend, die fie vielfach verdiente, kehrte fie 
endlich mit ihrem Manne nach Halle zuruͤck, two derfelbe eine neue 
Anſtellung bei der Univerficät erhielt. Jetzt lebt fie von ihrem Gatz 
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ten, der erſt nach Hamburg und von da nach Leipzig ging, verlaſſen, 
der Pflege ihres Schwiegervaters und ihrer Kinder. 

Schuͤtze (Karl Heinrich Ferdinand), Herr auf Schweta, geb. 
zu Meißen den 24. Febr. 1778, wo ſein Vater Maler an der daſigen 
Porzellanfabrik war. Der faͤhige Knabe erlernte in Leipzig die Hand— 
lung. Die Schriften von Buͤſch waren fein Hauptſtudium; dabei 
las er viel über Länder: und Voͤlkerkunde, was feinem Wunfche, die 
Welt zu fehen, fo viel Nahrung gab, daß er 1796 auf gut Gluͤck 
nad Amerika zu gehen befchloß. Er reifte über Berlin, wo die Auf: 
nahme in die Steimaurerverbindung den wichtigften Einfluß auf die 
fittlihe Bildung des Juͤnglings hatte. In Philadelphia fand er bald 
eine Stelle in einem angefehenen Haufe; nad) einem Jahre erhielt er 
bie Procura deffelben und die Erlaubniß, für eigne Rechnung Eleine 
Handelsgefchäfte zu unternehmen." Als die Verein. Staaten 1797 
gegen die Befchlüffe des franz: Nationalconvents Vertheidigungsans 
flalten treffen mußten, trat er als Freiwilliger unter die Bahnen der 
Republik. Um die Gründung eines eignen Haufes vorzubereiten, ging 
er im Juni 1798 nad) Hamburg und hierauf im Nov. nad London, 
100 er, nad) einander in 2 Käufern angeftelit, den Welthandel im Gro— 
Ben Eennen lernte. Am 1. Juli 1802 gründete er zu London mit f. 
Freunde Nöhrs ein eigned Haus unter der Firma: Schuͤtze, Roͤhrs 
und Comp.; am 25. Mürz 1803 ward er durch eine Parlamentsacte 
naturalifirt; aud) diente er bei dem Kriege mit Frankreich als Frei: 
williger. In der Folge nöthigte ihn die Ausbreitung f. Gefchäfts zu 
häufigen Reifen nad) Deutfchland, Holland, Dinemark, Schweden, 
Finnland, Rußland, in die Schweiz und nad) Frankreich. Er befand 
ſich ein Jahr in Rußland, als Kaifer Napoleon 1812 diefes Reich 
feindlich überzog; im Mai. 1813 begab er fich nach Berlin, wo er, abs 
wechſelnd mit Stralfund, bis zur Zeit der Schladyt von Leipzig blieb, 
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In Berlin ſammelte er Beitraͤge fuͤr die Vereine zur Unterſtuͤtzung der 
Verwundeten, und hatte dabei Gelegenheit, unter den in dem Hos—⸗ 
pitale am oranienburger Thore mit der edelften Hingebung hülfeleis 
ftenden Frauen die Generalin v. Winzingerode und Mad. Berner 
Fennen zu leunen, deren menfchenfreundliche Anſtrengungen, auch was 
die Frau v. W. betraf, durch die Ertheilung des Louiſenordens aners 
Eannt worden find. 1814 wählte ihn der in London zu Unterflügung 
‚der durch den Krieg in Deutfchland huͤlfsbeduͤrftig Gewordenen gebil: 
dete Verein zum Ausfchußmitgliede, und auf f. Nachrichten von den 
Ländern des Kriegsfchauplages wurden mehreren Orten und Gegen⸗ 
ben bedeutende Summen zugetheilt; auch befchloß der Ausfchuß, durd) 
ihn der Frau v. Winzingerode 1000 Pfo. St. zu ihrer felbftgefälligen 
Bertheilung zuftellen zu laffen. In der Erwartung, daß das Parlas 
ment die Summe von 100,000 Pfd. St. als Beitrag zu den Zwecken 
des Hülfscomite votiren wide, erhielt Sch. den Auftrag, die Pros 
vinzen Deutſchlands, tvelche ducch den Krieg gelitten hätten, zu bereits 
fen und einen Bericht Über die Verwendung der Hülfsgelder, forvie 
über die fernern Bedürfniffe einzufenden. Er befuchte in diefer Ab» 
fiht auch Sachfen und namentlih Meißen, woſelbſt er dem Hülfe: 
vereine vorfchlug, 600 Thlr. als deffen Antheil'an den engl. Geldern, 
die er durch ſ. Bericht verfchafft hatte, und wozu er eine Summe aus 
feinen Mitteln binzufügte, zur Errichtung einer Erziehungsanftalt für 
die durch Krieg und Seuche elternlo8 gewordenen Kinder zu verwen— 
den, in welchem Falle er mehrere Beiträge verſprach. So entitand 
1815 ein Waifenhaus, in welchem nachher 18 Freiftellen geftiftee 
twurden, wozu die Zinfen der Gapitalien, Naturalien, Beiträge vom 
König und Unterzeichnungen die Mittel lieferten. Als hierauf der 
zu London 1815 gebildete Unterftügungsverein für die duch die 
Schlacht von Waterloo Betheiligten durch Hrn. Dufour-Feronce in 
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Leipzig die Nachricht erhielt, daß 87 Waiſen aus jener Kategorie Hülfe 
brauchten, zu deren Erziehung eine Summe von 2500 Pfd. St. er= 
forderlich wäre, fo hatte Sch. das Glüd, djefen Beitrag von dem Go: 
mite zu erlangen, darauf bewilligte ihm derfelbe auch für die Witwen 
und Waifen preuß. Krieger 10,000 Pfd. St. Dieſe vaterländifche 
Gefinnung fand in Deutfchland dankbare Anerkennung. Die patrio— 
tifche Gefellfchaft in Hamburg verehrte dem wackern Manne eine gols 
bene Medaille und ernannte ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. Der Kör 
nig von Sachſen ließ ihm ein Porzellan⸗Theeſervice zuftellen, und die 
Direction ded pirnafchen Waifenhaufes nahm ihn zum Ehrenmit: 


‚gliede auf. Am Ende 1817 kam Sch. felbft nach Dresben. Er hatte 


das Nittergut Schweta bei Ofchag gekauft, baute dann in Dresden 
ein ſchoͤnes Haus und zog fih am Ende 1819 von der Theilnahme an 
feinem londner Handlungshaufe ganz zurüd. Darauf eröffnete er 
am 24. April 1820 zu Dresden eine Anftalt, in welcher 10 arme 
Blinde unter der Aufſicht eines MWerkmeifters Anweifung zum Korb» 
flechten, Schnürenflöppeln, Mattenroeben u. ſ. tv. erhielten, wozu ihm. 
anfangs der Megierungsfecretait Morgenftern ein Gartenzimmer eins 
räumte, bann aber der König ein befonderes Haus überließ. Dies u. 
andere Beihütfe an Holz und Kohlen fegte ihn in den Stand, die Zahl 


"der blinden Arbeiter faft zu verdoppeln und denfelben auch die Koft 


zu geben, wozu jeder von feinem Erwerb in ber Anftalt nur 6 Pfens 
nige für die Mahfzeit beitrug. Nach 2 Jahren überließ er die Uns 
ftatt nebft Zubehör und einem Legate von 1200 Thirn., das ein Fi⸗ 
nanzregiftrator Rasp ihm für diefen Zweck vermacht hatte, den Bor: 
ftehern des Blindenvereins unentgeltlih; body nahm er fortwaͤhrend 
als Deputirter des Vereins an der Direction des Inſtituts Antheil. 
Seitdem hat ſich daſſelbe durch die Unterſtuͤtzung des Koͤnigs noch 
mehr erweitert, und es ward am 22. Juli 1825 mit der Steckling⸗ 


NT. Schußgenoffen 6 
ſchen (ehemaligen Flemming'ſchen) Blindenerziehungsanſtalt vereinigt. 
Als Mitglied der Geſellſchaft zu Rath und That hat Sch. ſich um 
Dresden auch noch durch bie nach ſeinem Plane, unter Mitwirkung 
ſ. Freunde, zu Stande gebrachte und am 3. Febr. 1821 eroͤffnete 
Sparkaſſe verdient gemacht. Auf erhaltene Veranlaſſung entwarf er 
die Einrichtung der 1823 zu Freiberg eröffneten Sparkaſſe. Bei 
Gründung der neuen, von ber genannten Öefellfchaft in Dresden er: 
richteten Armenſchule war et ebenfalls fehr thaͤtig. ALS vitterfchafts 
licher Stand bei dem Landtage, wozu ihn bie Etände des meißner 
Kreiſes 1820 gewählt hatten, entwarf er 1822 gemeinſchaftlich mit 
dem Kriegsfammerrath v. Carlorwig ben vorläufigen Plan zu einer 
künftig allgemeinen Hagelafjfecuranz für das Koͤnigreich Sachſen, und 
die in Leipzig zu einem ähnlichen Zwede zufammengetretene Öefells 
fchaft ward eingelaben, ihren Wirkungskreis nur auf Sachſen zu be: 
ſchraͤnken, damit ſich die Stände des meißner Kreiſes an fie anfchlies 
Sen könnten. Mit gleichem Eifer brachte er auf dem Landtage 18524 
die Errichtung einer Witwenverſorgungsanſtalt oder einer Witwenkaſſe 
für das Königreich) Sachſen in Vorfchlag; es traten jedoch mancherlei 
Hinderniſſe der Ausfuͤhrung dieſes Vorſchlags entgegen. 

Schutzengel, T. Engel, Geiſter, Genien. 

Schußgatter, 1) ein Satterthor, oder Sallgatter, das man 
oben herunter fhießen laͤßt, wenn es das Thor verfperren foll; 2) bei 
Schleufen und Deichen ein Thor mit 2 Ziügeln, welches zur Zeit der 
Ebbe das innere Waſſer aufftößt, hingegen zur Zeit der Fluth das 
äußere Waſſer wieder verschließt. 

Schupgenoffen, Schußverwandte find im Allgemei⸗ 
nen Diejenigen, welche, ohme eigentliche Mitglieder irgend einer Ges 
ſellſchaft zu fein und ihre Laften zer tragen oder an der Verwaltung 
Anteil zu nehmen, doch mit derſelben in einer gewiffen Verbindung 
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und unter ihrem Schutze ſtehen. Dieſes Verhaͤltniß kann daher nicht 
bloß bei Stadt- und Dorfgemeinden, ſondern auch bei jeder andern 
Corporation und in Beziehung auf den ganzen Staat vorkommen. 
So lange in den Gemeinden die allgemeine gegenfeitige Verbuͤrgung 
der Gemeinten (in England frank-pledge, franciplegium genannt) 
beſtand, konnten die Schugbürger mit Hecht nicht wegen der Forde— 
tungen an die Öemeinde oder an einzelne eigentlihe Bürger in An: 
fprud) genommen werden was ſie aber fonft für den erhaltenen Schug 
zu leiften hatten, war fehr verfchieden beftimmt. Schutzgenoſſen mad): 
ten im Allgemeinen eine Mitteltaffe zwifchen wirklichen Bürgern u. 
zwiſchen Fremden, welche bloß eines vorübergehenden und beliebig auf: 
zufündigen Schutzes genießen; zu ihnen gehören 3. B. in England 
die denizens, welche, ohne naturalifirt zu fein, die Erlaubniß haben, 
Grundeigenthum zu befigen und auf ihre im Lande geborenen Kinder 
zu vererben. 

Schuß: und Schirmgerichtöbarfeit hieß bag Mecht 
eines Lar desherrn oder auch anderer Fürften, eine Stadt, ein Stift 
oder Klofter 2c, wider alle unbillige Gewalt zu fhüsen und zu fehirmen. 
Sie entftand entweder dadurch, daß die Landesfuͤrſten bei Stiftung 
eines Stift, Klofters ıc. ſich jenen Schuß vorbehielten, oder eg grüne 
bete ſich diefelbe bloß auf einen Vertrag (befonders in den Zeiten der 
Sehen), wodurch die Nechte des Schutz- und Schirmherrn naͤ— 
her beſtimmt wurden. Der roͤm. Kaiſer fuͤhrte den Titel eines 
Schutz- und Schirmherrn uͤber die chriſtl. Kirche und dag ganze 
roͤmiſche Reich. 

Schuwaloff (Paul Andrejewitſch, Graf), k. ruſſiſcher Gene— 
rallieutenant und Generaladjutant des Kaiſers, geb. um d. J. 1775, 
diente unter Sſuwacoff, erwarb ſich das St.-Georgenkreuz bei dem 
Sturme auf Praga (1794); dann focht er in Italien 1799 unter 
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Sſuwaroff; auf dem Marſche uͤber den Gotthard ward ihm das Knie 
zerſchmettert. Im 25. J. zum General ernannt, zeichnete er ſich in, 
dem Seldzuge 1807. bei mehreren Gelegenheiten aus. Im finnlaͤn⸗ 
difchen Kriege war er der erfte Nuffe, der 1809 über Zorneo in 
Schweden eindrang und durch einen kuͤhnen Marſch über das Eis 
Schelefta einnahm, 8000 Schweden gefangen nahm und 121 Ka: 
nonen eroberte, worauf er zum Generallieutenant ernannt wurde. 
Bei einer diplomatifchen Sendung an einen der erften Höfe von Eu⸗ 
ropa zeigte er auch-diplomatifches Talent. Im J. 1812 befebligte 
er das 4. Corps, mußte aber Krankheit wegen den Befehl niederlegen ; 
dann wohnte er 1813 an der Seite des Kaifers allen Schlachten bei, 
ſchloß den Waffenftiliftand von Neumark den 26. Suli 1813 und 
verhandelte über einen Waffenftillftand vom 24. Febr. bis zum 5. 
Maͤrz 1814 zu Luſigny, der aber nicht zu Stande Fam. Nach dem 
Einmarſch in Paris echielt ex den Auftrag, die Kaiferin Maria Lonife 
zu ihrem Vater zu begleiten und den Kaifer Napoleon nad) Frejus zu 
führen.” Diefer audy als Menfch hochgeachtete Krieger ftarb plöglid) 
zu Petersburg den 1. Dec. 1823, und hinterließ 2 Söhne. Der 
Kaifer felbft eröffnete den Zrauerzug. 

Schuylkill, Fluß im nordamerifan. Freiſtaate Philadelphia, 
entſpringt auf den Alleghanygebirgen, und faͤllt nach einem Laufe von 
27 Meilen bei Philadelphia in den Delaware. 

Schwab, 1) (Johann Chriſtoph), k. würtembergifher Geh. 
Hofrath und Oberſtudienrath, geb. den 10. Dec. 1743 zu Ilsfeld im 
Wuͤrtembergiſchen, ſtudirte zu Tuͤbingen Philoſophie und Theologie. 
Nachdem er 11 Jahre hindurch Erzieher in dei franz. Schweiz gewe⸗ 
fen war, berief ihn 1778 der Herzog Karl Eugen an die in Stuttgart 
neu errichtete hohe Schule. Unter dem Herzoge Ludwig Eugen wurde 
Schwab Vorftand des geheimen Gabinets, trat aber nach dem Tode 
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diefes Fürften (1795) in feine ‚vorige untergeordnete Amtöftelle frei— 
willig zurüd. Die Akademien von Berlin und Petersburg, auch die 
lateinifche Gefelifchaft zu Harlem, nahmen Schwab zu ihrem Mit: 
gliede auf. Der Zod überrafchte ihn am 15. Aprit 1811. — 2% 
(Guſtav), jüngfter Sohn des Vorigen, geb. zu Stuttgart d. 19. Suni: 
1792, ftudirte in Zübingen Philofophie und Zheologie. Sm Som: 
mer 1815 bereifte er Norddeutſchland und fand namentlich in Berlin 
an Fouqué, Franz Horn und andern Dihtern und Gelehrten theils 
nehmende und für feine Poefie anregende Freunde. Er hatte damals 
nur erft wenige Inrifche Verfuche in Kerner’s »Poetifhem Almanach« 
fire 1812 und Uhland’s > Deutfhem Dichterwalde von 1813 befannts 
gemacht, welche indeffen genügten, feinen poetifchen Beruf außer Zwei⸗ 
fel zu fegen. Der 1811 aus Paris zurüdgekehrte Uhland und ans 
dere gleichgeflimmte Freunde hatten feinen innern, von Kindheit an 
. zum Reimen anfpornenden Drang geleitet; Göthe, Novalis, Tieck u. 
in Bezug auf die Form U. W. Schlegel, übten den meiften Einfluß 
auf feine poetifche Bildung. 1815 Eam er nad) feinem Vaterlande 
zurüd und wurde fofort als Repetent am theologifchen Seminar zu 
Zübingen angeftellt, von wo er nah 2 Fahren zum Profeffor der 
alten Literatur an das obere Gymnaſium von Stuttgart berufen wor 
den iſt. Hier lebt er in glüdlichen Verhäftniffen, feit 1818 mit einer 
Gmelin verheirathet. Schwab hat fich feit 1815 vorzüglich als Mo: 
manzendichter beliebtgemacht und ſteht gegenwärtig neben Uhland faft 
ohne Nebenbuhler in diefer Gattung da. Was feine Romanzen und 
namentlich feine ſchwaͤbiſchen charafterifirt, ift die epiſch gediegene 
Einfachhäkt des Tones, welche jedoch den Anklang Inrifcher Innigkeit 
nicht ausſchließt; ihr ſchwaͤbiſcher Patriotismus uns nicht als ein 
enger oder einſeitiger mißfallen. 

Schwabach, Stadt und Landgericht im bairiſchen Rezatkreiſe, 
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an der Schwabach; 820 H. 9500 Em. Münze, Kattunmanufake 
tur, Baumtwollenzeugiweberei, Strumpf:, Nadeln, Tabacks-, leoner 
Drahts, Papiers, Zapeten=, Seifen, Bleiftift- und Metallwaaren⸗ 
fabrifen, Schmelzhammer, Tabacksbau. 

Schwabacher Artikel heißt ein von Luther fuͤr den Con⸗ 
vent, den deutſche proteſtant. Fuͤrſten und Staͤdte im Oct. 1529 zu 
Schwabach hielten, abgefaßtes Glaubensbekenntniß ſeiner Partei, 
welches die der ſchweizeriſchen Lehre ergebenen ſuͤddeutſchen Staͤdte, 
wegen der darin allzu ſtreng behaupteten Anſicht Luther's von der leibs 
lihen Gegenwart Chrifti im beit. Abendmahle, nicht unterfchreiben 
wollten, wodurch diefe von den ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen anges 
nommenen Artikel ein Haupthinderniß der Vereinigung der Luther: 
[hen mit der Zwingli'ſchen Partei wurden. 

Schwabacher Schrift, f. Schriften und Schriftgießereien. 

Schwaben, Ihwäbifcher Kreis, war einer von den 
10 Kreifen, in welche Deutfchland vor der 1806 erfolgten Auflöfung 
der deutfchen Neichsverfaffung eingetheilt war. Die Beftandtheile 
diefes unter allen deutfchen Kreifen am meiften zerſtuͤckelten Kreifes 
waren: das Hochſtift Augsburg (das zu Konftanz wurde 1827 aufs 
gelöft), die gefürftete Propftei Elwangen und die gefürftete Abtei 
Kempten, die Abteien Salmansweiler, Weingarten, Ochfenhaufen, 
Elchingen, Irſee, Urfperg, Kaifersheim, Noggenburg, Roth, Weißenau, 
Schuſſenried, Marchthal, Petershaufen, Wettenhaufen, Zmiefalten, 
Gengenbach, Neresheim, Heggbach, Guttenzell, Rothmünfter, Baindt, 
Söflingen, Iſsni, Lindau und Buchau, das Herzogthum Württemberg, 
die Markgraffhaft Baden, die Fuͤrſtenthuͤmer Hohenzolferigind Lid)- 
tenflein, die Landgraffhaften Klettgau, Stühlingen und ar die 
Deutſchordenskomthurei Alſchhauſen, die Graffchaften Thengen, Hei: 
ligenberg, Dettingen, Sriedberg: Scheer, Königsegg, Eberftein, Hohen: 
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ems, Bondorf, Hohengeroldged, die gräflich Fugger’fchen Lande, die 
Grafſchaft und Herrſchaften der Reichserbtruchſeſſen von Waldburg, 
ferner die Herrſchaften Trochtelfingen, Jungnau, Wieſenſteig, Hauſen, 
Moͤskirch, Tetnang nebſt Argen, Mindelheim, Schwabeck, Gundel— 
fingen, Juſtingen, Eglof, Tannhauſen und Burg nebſt Neuſickingen 
und die 31 Reichsſtaͤdte: Augsburg, Ulm, Eßlingen, Reutlingen, 
Nördlingen, Schwäbifh: Hall, Rotweil, UWeberlingen, Heilbronn, 
Schwaͤbiſch-Gmuͤnd, Memmingen, Lindau, Dünfelsbühl, Biberach, 
Ravensburg, Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, JIsni, Leutkirch, 
Mimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, Aalen, Bozfingen, 
Buchau, Offenburg, Gengenbad und Zell am Harmersbadh. Unter 
diefen vielen Ländern waren die würtembergifchen, die badiſchen und 
die fürftenbergifchen Lande die anfehnlichften. Jetzt find nur wenige 
von diefen Staaten geblieben und als Mitglieder des deutfchen Bun- 
des aufgenommen, naͤmlich MWürtemberg, Baden, die beiden Linien 
Hohenzollern und Lichtenftein. Außerdem find viele ſchwaͤbiſche Kreis: 
lande zum Königreid) Baiern, und ein fleiner Bezirk zum Groäher: 
zogthum Heſſen gefommen, fodaß alfo jegt von diefen ſchwaͤbiſchen 
Kreislanden befigen: 1) Württemberg, das vormalige Herzogthum: 
MWürtemberg, Eimangen, Weingarten, Ochfenhaufen, Roth, Weißen: 
au, Schuffentied, Marchthal, Zwiefalten, Neresheim, Heggbach, Gute 
tenzell, Rothmünfter, Baindt, Buchau, Eöflingen, Isni, Theile von 
Dettingen und Königsegg, Friedberg: Scheer, einen Theil der Fuggers 
fhen Lande, die Graffhaft und Herrfhaften der Neichserbtruchfeffen 
von Waldburg, Zetnang nebſt Argen, Suftingen, Eglof, Eslingen und 
die Reichsſtaͤdte Weit, Heilbronn, Reutlingen, Rothmweil, Bopfingen, 
Schwaͤbiſch- Gmuͤnd, Schwaͤbiſch-Hall, Aalen, Um, Giengen, Wans 
gen, Isni, Leutkirch, Buchau, Biberach, Navensburg und Buchhorn ; 
2) Baiern: Augsburg, Kempten, Eichingen, Irſee, Urfperg, Kaifers- 
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heim, Roggenburg, Wettenhaufen, Lindau, Theile von Alfchhaufen u. 

den Fugger'ſchen Landen, die größten Theile von Dettingen und Kos 

nigsegg, Mindelheim, Schwabe, Gundelfingen, Zannhaufen, und die 

Reichsſtaͤdte Augsburg, Kempten, Lindau, Kaufbeuenm, Memmingen, 

Nördlingen und Dinkelsbühl; 3) Baden: die vormalige Markyrafs 

haft Baden, Konftanz, Salmansweiler, Petershaufen, Öengenbad), 

Klettgau, Stühlingen, Baar, einen Theil von Alſchhauſen, Moͤskirch 

(größtentheils), Heiligenberg, Thengen, Eberſtein, Bonndorf, Neus 

fickingen, die fürftt. Leyen’fche Standesherrfchaft Hohengeroldsed, und 

die Reichsſtaͤdte: Pfullendorf, Meberlingen, Offenburg, Gengenbadh u. 

Zell am Harmersbach; A) die Fürften von Hohenzollern: Do» 

benzollern, Trochtelfingen, Sungnau und einen Eleinen Theil von- 
Möskich; 5) Lichtenftein: das Fürftenthbum gl. N.; 6) der Kai- 
fer von Defterreich: die Graffchaft Hohenems; und 7) der Großherzog 

von Heffen: die Reichsſtadt Wimpfen. 

Schwabenfpiegel war eine in Oberbeutfchland oder den 
Landen des ſchwaͤbiſchen und fränkifchen Rechts gültige Sammlung 
rechtlicher Vorfchriften und Gebräuche, wahrſcheinlich zwifchen 1268 
und 1282 von einem unbekannten ſchwaͤbiſchen Moͤnch veranftaltet, 
uns aber ihrer urfprünglichen Form nach nicht mehr befannt, da das 
Merk an vielen Orten fehr abgeändert wurde. Er mird eingetheilt in 
das fchwäbifche Land: und Lehnrecht (jus provinciale et feudale ale- 
mannicum), Das Anfehen des Sachfenfpiegels hat er nie er: 
halten, auch nie Gefegesfraft befommen. Der praktifhe Gebraud) 
des Schwabenfpiegeld exlofch zu Ende des 15. Sahrh. und im 16. 
faft gänzlich. Er ift am beften abgedrudt in Senkenberg's »Corp. 
jur. Germ.« 

Schwaͤbiſche Dichter, f. Minnefänger. F 

Schwäbifher Bund, f. Landfriede. 


Schwaͤmme 79 


Schwalbach (Langenfhwalbah), ein herzogl. naſſauiſches 
Amt, und ein Flecken (1680 Einw.), mit einem Bade, in der vormals 
kurheſſiſchen Niedergrafſchaft Katzenellnbogen, liegt in einer reizenden 
Gegend. Der zu den alkaliſch- erdigen Stahlwaffern gehörige Brun— 
nen dieſes Orts ward 1568 von Tabernaͤmontanus bekanntgemacht, 
obſchon man ſich feiner bereits ſeit 18309 bedient hatte. Die 16 
Sanerbrunnen entfprudeln der Erde etwas von Schwalbach entfernt; 
die vorzüglichften find: der Wein: und der Stahlborn. Das Waffer 
des erflern ift heil, von ſcharfem lieblichen Gefhmad, einen geiſtigen 
Dunſt verbreitend. Es benimmt den Weinrauſch, und haͤt daher 
wohl ſeinen Namen bekommen. Der Stahlbrunnen iſt weniger ſchoͤn 
gefaßt, aber von den ſchoͤnſten Anlagen umgeben. Er ward vor unge⸗ 
faͤhr 40 Jahren unterſucht; jetzt iſt er die Hauptquelle. Das Waſſer 
iſt heil, geiſtig von angenehmem Geſchmack; aber wenn der Brunnen: 
geift verflogen, wird es trüße und gibt einen gelben Niederfchlag. 
Man verfendet jährlih vom Weinbrunnen 250,000, vom Stahibrun⸗ 
nen 150,000 Krüge. 

Schwalhein, Dorf in der Furheffifchen Graffchaft Hanau, 
an der Wetter; 61H. 300 Ew. Sauerbrunnen. 

Schwämme, Pilze. find die einfachften Erzeugniffe des 
Pflanzenteiche, die weder eine grüne Oberfläche, noch eine blattartige 
Ausbreitung, weder Blüthen noch Befruchtungstheile, noch eigentliche 
Fruͤchte, und entwickeln im Sonnenfcheine Eeine Lebensluft, fondern 
gehen größtentheits fehr ſchnell in Faͤulniß über. Mir unterſcheiden 
jetzt folgende Familien: 1) Staubpilze (Coniomycetes); 2) Fa— 
denpilze oder Byffoiden (Hyphomycetes Mart., Nematomyci 
Nees); 3) Bauchpilze '(Gastromycetes); 4) eigentliche 
Schwaͤmme, fo nennt man diejenigen Pilze, welche die zarteften 
Keimkoͤrner in den feinften Schläuchen enthalten, und wo eine ge= 
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woͤhnlich oberflaͤchliche Schicht als Haut ſich ausbildet. 5) Kern— 
fhwämme (Myelomyci Nees); dies find die vollfommenften unter 
den Pilzen. — Mit allen diefen Schwämmen dürfen nicht die foge: 
nannten Badeſchwaͤmme (Spongia) verivechfelt werden, über 
welche man infofern no) nicht einig ift, ob fie in das Pflanzen: oder’ 
Thierreich gehören. Gewoͤhnlich werden fie unter den Pflanzenthie= 
ron aufgeführt. Es gibt von ihnen wohl 50 Arten, welche auf dem 
Boden des Meeres, befonders des mittelländifchen, gefunden werten, 
und von den Eleinen im Gewebe eingenifteten Mufcheln, Schneden 1. 
gereinigt, im Handel in ber bekannten Geftalt vorkommen. — 
Schwammzjunder, f. Feuerſchwamm. 

Schwan, ein zum Gefchlecht der Gänfe gehöriger Vogel, von 
welchem man 4 Gattungen Eennt: 1) der ſtumme Schwan, welcher 
faft in allen Theilen von Europa wild febt; 2) der Ringſchwan, wels 
cher. Eleiner als der vorige ift, ſelbſt auf Island, Kamtſchatka und der 
Hudfonsdai gefunden wird; 3) der ſchwarze Schwan, welcher auf Neu: 
holland einheimifch ift; 4) der fhwarzhalfige Schwan, welcher auf den 
Falklandsinſeln und in der Magellanifchen Straße gefunden wird, aber 
nod) nicht genau befannt ift. — Die Sage, daß der Schwan, ber faum 
zumeilen einen Yon von ſich gibt, kurz vor f. Tode einen harmonifhen 
Geſang (Schwanengefang) anflimme, bat fi, da fie eine fo 
mannigfaftige und ſchoͤne Anwendung zuläßt, durch die Dichter fortge: 
pflanzt, ohne daß je die Wahrheit durch einen Zeugen: beftätigt wor» 
den wäre. 

Schwanenfluß, Küftenflußg auf Neuſuͤdwales in Neuhols 
fand, in Auffralien, ergießt fi) durch das Edelsland in das Meer. 

Schwanengefellfhaft, ber Schwanenorden, hieß 
ein Gelehrten-Orden, i. 3. 1660 ‚gefliftet, deſſen Mitglieder einen 
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goldenen Schwan an blauem Bande trugen. Er hatte Sleichen Zweck, 
wie der Palmenorden. 

Schwangerſchaft ift derjenige Zuftand des Meibes, in 
welchem fi) im Schoße deffelben ein neues Sndividuum fo weit aus— 
bildet, daß es in der Welt des Lichts und der Luft, getrennt .von dem 
mütterlichen Organismus, beftehen Eann. Wir handeln bier nur von 
der Schwangerſchaft im menfihlichen Geſchlechte. Wihrend derfel: 
ben ſteigert fih die Lebensthaͤtigkeit vorzüglich in dem Sruchthälter, 
welcher wahrfäpeiniich wenige Tage nach der Empfüngniß das befrud.: 
tete Ei aufnimmt. Die periodifche Abfonderung von Blut hört dann 
auf, aber die Gefaͤße des Fruchthaͤlters werden weiter, blutretcher, Ling: 
licher, gerader; das Ze Igewebe ‚beffelben wird weicher, ſchwammiger, 
die Waͤnde dicker, die Höhle größer. Cr verliert die birnfoͤrmige Ge— 
flalt, die er im ungefchwängerten Zuftande hat, und wird mehr ku— 
gelrund. Er finkt in den beiden erftien Monaten der Schwanger: 
ſchaft tiefer in das Becken herab; aledann aber ſteigt er, größer wer: 
dend, bis in den 8. Monat fo hoch, daß der Grund deſſelben in der Ges 
aend des Magens außerlich gefühlt werden Fann; in dem 9. Monat 
ſinkt er wieder etwas herab. Unter diefen Veränderungen des Frucht: 
hälters bildet fich der Embryo nach und nad) aus, bis er in der 40. 
Woche den gehörigen Grad der Reife erlangt hat, um, getrennt von 
der Mutter, leben zu Eönnen, dann aber erfolgt die Geburt, und die 
Schwangerſchaft iſt geendet. — Aber nicht bleß im Fruchthaͤlter, fon- 
dern im ganzen weiblichen Körper iff bei gefunden und nicht verzaͤr— 
telten Frauen bie Lebensthätigkeit gefteigerts; Schwangere find muths 
voller, ſelbſtſtaͤndiger, männlicher, Eräftiger, untsinchmender als Richts 
ſchwangere u, behalten dieſe Cigenfhaften auch als Mütter; Schwanz 
gere werden feltener von anftedenden. Krankheiten befallen, die Aus— 
zehrung, an der fie vorher litten, ſteht während der Schwangerfchaft 

ssſtes Boch. 6 
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ſtill und macht erft nach dem Ende derfelben defto größere und fchnel= 
lere Fortſchritte; Hyſteriſche befinden fich oft wihrend der Schwanger— 
ſchaft ungewöhnlidy wohl, Gichtiſche find gemöhnlich von ihren Unfal: 
Ion befreit, manche werden auffallend fett. Dagegen ift diefer Zus 
ſtand bei vielen, zumal fonft ſchwaͤchlichen, Eränflichen, verzärtelten, zu 
jungen oder zu alten Frauen auch oft von einer fehr großen Menge 
Beſchwerden begleitet, welche durch Die veränderte Stimmung des Ge⸗ 
fäß: und Nervenſyſtems bedingt und vermittelt werden. Vorzüglich 
häufig erſtreckt fich diefe Wirkung auf den Magen, daher Uebelkeit, 
Ekei, Erbrechen, Eranfhafte Abneigung oder Geluͤſte gegen oder nad) 
manchen fonft gleichgültigen Speiſen; überdies leiden Schwangere oft 
an herumziehenden Schmerzen, vorzüglich in den Zähnen; zu Kranf: 
heiten, welche durch eine. erhöhte Rebensthätigfeit ausgezeichnet find, 
zumal zu Entzündungen, Wallungen ꝛc., findet eine große Geneigtheit” 
ftatt, vorzüglich laͤſtig find oft die Benenauftreibung an den Fuͤßen u. 
am After. Auch verurfacht der mechanifche Druck des vergrößerten 
und in f. Lage und Form veränderten Fruchthalters nicht felten He: 
ſchwerden in der Urin und Stuhlausleerrung. Alle diefe Veraͤnde⸗ 
vimgen gelten auch als Zeichen der Schwangerſchaft, zu ihnen kommen 
noch die ſtufenweiſen regelmaͤßigen Veränderungen, welche bei der in⸗ 
nern Unterſuchung an dem Mutterhalſe bemerkt werden koͤnnen; auch 
der Zuſtand der Bruͤſte, welche waͤhrend der Schwangerſchaft gewoͤhn⸗ 
lich ſtaͤrker werden, und in welchen ſich eine milchartige Feuchtigkeit 
einfindet, gehoͤrt hierher. Endlich aber wird durch die Bewegung des 
Kindes, welche die Mutter in der zweiten Haͤlfte der Schwangerſchaft 
fuͤhlt, fowie dadurch, daß man bei der innern od. aͤußern Unterſuchung 
das Kind oder Theile deſſelben deutlich fühlen kann, bie Gegenwart 
der Schwangerfchaft außer Zweifel geſebt. — So wichtig es auc iſt, 
die Schwangerfchaft fruͤhzeitig genug zu erkennen, ebenfo ſchwierig iſt 
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dies doch in manchen Faͤllen und vorzuͤglich in der erſten Haͤlfte, wo 
alle Zeichen truͤgen koͤnnen. Denn es gibt eine große Menge Krank: 
heiten des Unterleibes, welche ähnliche Zufälfe als die der Schwanger: 
[haft erregen, und die man wohl auch unter dem Ausdrud der ſchein⸗ 
baren oder der falſchen Schwangerſchaft zuſammenfaßt. Auch iſt die 
Schwangerſchaft ſehr vielen Abweichungen von der Regel unterwor: 
fen. Die Regeln, die man den Schwangern in Hinſicht auf ihre 
- Diat gibt, beziehen ſich daher größtentheil® darauf, die Unterbrechung 
der Schwangerfchaft zu verhüten und die Schwangern überhaupt fo 
gefund als es möglich ift zu erhalten. Es beziehen ſich aber diefe 
Kegeln auf die Luft, Speifen und Getränke, welche nach den gewöhn- 
lichen Regeln der Diaͤtetik beſtimmt werden müffen, auf die natuͤrli— 
chen Triebe oder ungewöhnlichen Gelüfte (die legtern follen nur mit 
Einſchraͤnkung befriedigt werden), auf die Leidenfchaften, welche ſorg— 
fültig zu verhuͤten find, die Phantafie, welche nicht aufgeregt werben 
toll, weil fie der Verdacht noch erhält, daß dadurd) zu dem focen. 
Derfehen Veranlaſſung gegeben werben kann, und weil auch dur) 
biefe die Gemuͤthsbewegungen leicht zu fehr erregt werden Eönnen, auf 
bie gehörige und ben Kräften angemeffene Abwechſelung von Wachen 
und Schlaf, Bewegung und Ruhe, endlich) auf die Kleidung, welche 
vorzüglid) den Unterleib und die Bruſt nicht druͤcken fol. Mit ganz 
vorzüglicher Sorgfalt müffen alle Umſtaͤnde vermieden werben, welche 
mechaniſch ſchaͤdlich wirken, z. B. Stoßen, Fallen, Heben zu ſchwerer 
Laſten ꝛc., weil fie fo leicht zu Fehlgeburten Veranlaſſung geben. So— 
dann muß auch während der Schwangerſchaft ſchon dafuͤr geſorgt 
werden, daß die Bruͤſte nach derſelben geſchickt ſind, ihr Geſchaͤft zu 
vollziehen. Endlich muͤſſen die begleitenden Zufaͤlle unangenehmer Art 
nach den Regeln der Kunſt beſeitigt oder wenigſtens gemaͤßigt werden. 
In dieſer Hinſicht ſollte nichts ohne den Rath eines Arztes geſchehen. 
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Schwärmen, (debandiren) (Kriegsk.), ſowohl ein Signal ber 
teichten Sinfanterie, als aud) die darauf ausgeführte Bewegung, weldye 
in dem Augeinandergehen einer gefchloffenen Truppe in eine Zirails 
teurlinie befteht. 

Schwärmerei ift ein Franfhafter Zuſtand des Gemüths, in 
dem man fich fortdauernd Verhältniffe, Erfahrungen und Erfolge als 
wirklich oder erreichbar vorftelft, die nur nody in der Idee beſtehen od. 
uͤberhaupt in das Gebiet ſolcher Einbildungen gehoͤren, die niemals 
Wirklichkeit erhalten koͤnnen, und danach im Handeln verfaͤhrt. Die 
politiſche u. philanthropiſche Schwaͤrmerei traͤgt ſich mit Phantaſiebil⸗ 
dern eines Zuſtandes der buͤrgerlichen und allgemeinen menſchlichen 
Geſellſchaft, wie ihn weder die Bildungsſtufe der Mehrzabl, noch die 
Gewalt der Leidenſchaft unter den Regenten und Regierten, noch die 
politiſche Stellung der Völker gegen einander zur Mirklichkeit kommen 
‚läßt... Schwaͤrmer diefer Art pflegt man mit Recht die gutmäthigen 
zu nennen. Viel gefährlicher und fehwerer zu heilen ift bie religioͤſe 
Schwaͤrmerei, weil ſie von Behauptungen ausgeht, die das Recht einer 
fubjectiven Ueberzeugung auf ihrer Seite haben, und ſich auf einem 
Gebiete bewegt, für das in der Welt des Begreiflichen Fein Mag zu 
finden if. Hier wird fie am leichteften zum Fanatismus, welches 
‚gleihfam der Parorysmus der Schwärmerei iſt. Alle Schwärmerei 
bat ihren Grund in Mangel oder nicht gehöriger Webung der Urtheils— 
kraft bei ftarker Phantafie und Empfindfamkeit; denn nur wo es an 
Urtheil und Umficht fehlt, Eünnen unſtatthafte Meinungen Eingang 
finden und dunkle Gefühle und Einbildungen eine Uebermacht erhal: 
ten, die da8 Gemäth aus dem Gleichgemwichte der Gefundheit bringt. 
Inimer zeigt ſich die Schwärmerei in einer ordnungswidrigen Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes, hei welcher Gefühle und Einbildungen die Herr⸗ 

fchaft erhalten. | 


- Schwarzburg 85 


Schwarz (Berthold), der angebliche Erfinder des Schießpul⸗ 
vers, war ein deutſcher Franciscanermoͤnch, geb. gegen die Mitte des 
13. Sahrh. zu Sreiburg im Breisgau. Als man diefen großen Scheis 
befünftler wegen Zauberei ins Gefängniß gefegt hatte, 'vertvandte er 
feine Zeit auf hemifche Unterfuchungen, welche ihn auf bie Bereitung 
des Scießpulvers führten. Die Mifchung des Schießpulvers war 
ohne Zweifel ſchon vor Schw. gefannt (vgl. Roger Baco), aber Schw. 
fand fie vieleicht zufällig auf, oder ſtellte fie zuerſt in einer für den 
Kriegs⸗ und Jagdgebrauch tauglichen Geftalt dar. 

Schwarzburg, 1) (Geogr.), deutfches Fuͤrſtenthum in zwei 
getheilten Landesſtrichen: der obern Herrfchaft zwifhen Weimar, Go: 
tha, Altenburg, Coburg und dem preußifchen Regierungsbezix Erfurt, 
und der untern Herifchaft in der preuß. Provinz Sachfen; 355 AM. 
groß, mit 101,300 E. Das Land ift gebirgig, die Unterherrfchaft 
aber fruchtbat. Darin der Kyffhäufer und die Haynleite; bie Fluͤſſe: 
Gera, Ilm, Saale, Wipper, Helbe; Erzeugniffe des Landes find: 
Getreide, Dbft, Flachs, Wein, Holz, Eifen, Marmor, Alabafter, Bis 
triol, Alaun, Salz u. a.; Kunftfleig in Tuch-, Wollenzeug: -und Reis 
nenwebereien, Porzellan, Steingutfabrifen, Eifenarbeiten, Eifenham: 
mer, Eifenhütten und Gießereien, Handel mit Getreite, Holz, Pech, 
Flachs, Wolle, Vieh, Porzellan, Arzneimitteln, Eifenwaaren x. Die 
Länder der Fürften von Schwarzburg beftehen aus 2 Theilen: a). 
[hwarzburg:fondershaufenfher Theil; dazu gehören An: 
theil an die untere und obere Graffchaft Schwarzburg, die Herrfchaft 
Lohra und das Amt Ebelcben, zufammen 163 QM. groß, mit 48,600 
€. Die Landegeinfünfte betragen 200,000 Thlr., die Staatsſchul⸗ 
den 44,800 Thlr. Zum deutſchen-Bundesheere werden 451 Mann 
gegeben. Die Reſidenzſtadt iſt Sondershauſen. b) ſchwarzbur g⸗ 
rudolſtaͤdtſcher Theil, beſteht aus Theilen der obern und untern 
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Graffhaft Schwarzburg; 19 QM. groß, mit 57,000 €. Das 
Land hat eine landftändifche Verfaffung, bringt jährlicdy 216,000 Thlr. 
auf, trägt eine Schuldenlaft von 360,000 Thlr. und ftellt zum Bun: 
desheere 589 Mann. Die Nefidenzftadt ift Rudolſtadt. 2) (Geſch.) 
Das alte Haus Schwarzburg befaß fhon im 11. Sahrh. anfehnliche 
Güter in Thuͤringen. Ein Graf Günther XXI. von Schwarjburg 
wurde 1349 zum deutſchen Kaifer gewählte. Sein älterer Bruder 
Heinrich behielt die Grafſchaft. Sein Nachkomme Günther AL. 
führte 1541 die evangel.zlutherifche Religion ein. Seine Söhne ftif: 
teten 1552 die 2 noch regierenden Linien Arnſtadt, in der Folge 
Sondershaufen genannt, und Rudolſtadt, weldye 1697 und 1710 die 
fürftt. Würde und 1754 auf dem Reichstage Sitz und Stimme im 
Fürftencollegium erhielten. Ueberdies waren die Fürften des b. roͤ— 
mifchen Reich8 Erbftallmeifter, nannten fich die Wiergrafen des Reichs 
und hatten die große Gomitiv. 1807 traten fie zum Rheinbunde und 
. den 13. Suli 1815 zum beutfhen Bunde. Auf der Bundesver- 
fammlung theilen fie die 15. Stelle mit Didenburg und eat im 
Plenum haben fie jeder cine Stimme. 

Schwarze Kunft, f. Magie (natürliche). 

Schwarze Kunft unterfcheidet fih vom Kupferflechen und 
Kupferägen dadurch, daß man bei diefen beiden den Schatten, bei der 
ſchwarzen Kunft aber das Kicht in das Kupfer arbeitet. Es kommt 
dabei hauptfädhlidy auf den Grund an. Ein fanftes Verſchmelzen, 
verbunden mit großer Schattenwirfung, zeichnet diefe Art von Kupfers 
flihen ganz befonders aus; fie ift von auffallend fehöner Wirkung zu 
Bildniſſen und zu hiftorifchen Darftellungen, die nicht viele und nicht 
zu Eleine Figuren haben. In Hinſicht auf die feinen Schattirungen 
fteht fie dem Kupferftiche fehr nach. Die Kupferplatte, auf welder 
in fchwarzer Kunft genrbeitet werden foll; wird erſt ganz rauh durch⸗ 
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fragt, fodaß, wenn man in diefem Zuſtande Abdruͤcke nahme, dieſe voͤl⸗ 
lig ſchwarz ſein wuͤrden. Dieſe Gruͤndung iſt ſehr muͤhfam und 
wichtig, denn von dem dadurch bewirkten gleichen Korn der Platte 
haͤngt die ſammetartige Weichheit ab; doch kann jeder ſorgfaͤltige Ars 
beiter ſie vollenden, vermittelſt eines guten Gruͤndungseiſens. Auf 
die Feinheit dieſes ſtaͤhlernen Werkzeugs kommt Alles an. In Augs⸗ 
burg hat man Maſchinen dazu erfunden. ‚Auf den Grund wird nun 
die Zeichnung Übergetragen, indem man das Papier, worauf fie gefer⸗ 
tigt iſt, auf der Ruͤckſeite mit Kreide uͤberreibt, und ſolches dann auf 
der Platte abdruckt, dieſen Umriß aber nachher mit Tuſche uͤbergeht. 
Nun verfaͤhrt man ebenſo damit, als ob man mit weißer Kreide auf 
dunkles Papier zeichnete. Man fehabt den Grund mehr und minder 
eh, nachdem man heilere Lichter haben will. Auf den fichteften Stel: 
ten wird bag Korn der Gründung ganz weggeſchabt, Boch muß man’ 
ſich forgfättig hüten, nicht, in ber Hoffnung, fehneller fertig zu wer⸗ 
den, die Gründung auf einmal wegzufchaten, weil e8 fehr ſchwer iſt, 
fie wieberherzuftellen, und weil die zarte Abftufung der Schatten die 
hoͤchſte Schönheit diefer Manier ausmacht. Mit den lichten Theilen 
fängt man an, doch laͤßt man immer einen Hauch von Korn fteben, 
nachher überarbeitet man die Reflexe, Alles in großen Partien. Mau 
ſchwaͤrzt alsdann die ganze Platte mit einem Ballen von Filz, um die 
Wirkung davon zu fehen, und fängt nachher immer an den ſtaͤrkſten 
Lichtſtellen wieder an. Die hoͤchſten Lichter oder Glanzblicke muͤſſen 
endlich das blanke Kupfer ausmachen, zu welchem Behufe daſſelbe 
mit dem Polieſtahl wieder geglättet wird. Die ſchwaͤrzeſten Schat⸗ 
ten hingegen bleiben rauh und ganz unberuͤhrt; alle Stufen der 
Schatten und Lichter aber trägt der Gerbſtahl oder daS Schabeifen 
auf das Kupfer. Die ftärkften Drucke an den Umriſſen übergeht man 
jegt mit dem Grabſtichel. — Da es ungleidy leichter if, Theite ded 
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dunkeln Grundes wegzuſchaben, als die Schaften durch die unendliche 
Anzahl von Zügen und Strichen in den Schraffirungen zu bilden, fo 
ift die Schwarzfunft weit fchneller und leichter auszuführen als jede 
andre Art der Kupferftecherfunft. Sie ift daher viel anwendbarer als 
das NRadiren und Stechen. — Der Erfinder der ſchwarzen Kunft ift 
der heffen > caffelfege DObrifttieutenant 2. v. Siegen (van Eichem) ges 
wefen, dee 1643 ben erften Verfuch in derfelben mit dem Bildniß der 
Landgräfin von Heffen, Amalia Elifabeth, gemacht hat. Bon diefem 
lernte fie der Eurpfätzifche Prinz Mobert, oder Rupert, Herzog von 
Eumberland, welcher fie zur Zeit König Karls II. nach England brachte. 
Schwarzenberg (die Fürften v.), eins der älteften Ges 
fchlechterin Franken. Die Befigungen des Haufes find: die gefürs 
ftete Srafihaft Schwarzenberg in Franken, 5 AM. mit 10,000 E., 
in Schwaben die Graffchaft Illereichen und Kellmünz, die Herrfchaft 
Neumalde u.a. m., unter bairifcher, würtemberg. und badifcher Ho» 
heit. Die übrigen Güter liegen im Deftreichifchen. Alle zufammen 
baben 42 DM. mit 115,000 Einw. und beftehen aus 2 Majoratın. 
Das erfte begreift die fränf, und fchwäb., das zweite einige böhmifche 
Herrſchaften. Die Einfünfte des erftien Majorats betragen gegen 
500,000 51. Das Haus ift Eatholifch und hat feinen Sig in Wien. 
Der regierende Standesherr, Fürft Sofeph, geb. 1769, ift kaiſerl. 
Geheimerrath und Kämmerer. Seine Gemahlin Pauline, des Hers 
3098 v. Aremberg Zochter, verlor ihre Leben zu Paris (1. Juli 1810) 
in dem: bei einem von ihrem Schwager, bem Fürften Karl v. Schwar: 
zenberg, veranftälteten Tefte entftandenen Brande. Das 2. Majorat, 
mit 60,000 Fl. Eink., befigt Fürft Friedrich, geb. 1799, Sohn des 
Feldmarſchalls. (f. d. folg. Art.) 
u Schwarzenberg (Karl Philipp, Fürft v.), Herzog v. 
Krummau, Eaiferl. oͤſtreich. Generalfeldmarſchall, geb. den 15. April 
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1771 zu Wien, diente ſchon 1789 in dem Kriege mit den Tuͤrken. 
In der Schlacht von Chateau-Cambreſis (den 26. April 1794) warf 
er an der Spitze ſeines Reiterregiments und 12 brit. Schwadronen 
den Feind und durchbrach eine Linie von 27,000 Mann, daher ihm 
der Kaifer auf dem Echlachtfelde das Therefienfreug umbing. 1796 
war er Oberfler und Commandant des Küraffierregiments Zefchwig 
bei dem Corps von Wartensleben, und wurde nach dem Siege bei 
Mürzburg Generalmajor. 1799 zum F.M.⸗L. ernannt, erhielt er 
das Uhlanenregiment, welches noch feinen Namen führt. In der 
Schlacht bei Hohenlinden (am 3. Dec. 1800) rettete ev muthvolf fein 
Corps von der Gefangenſchaft. In dem Kriege 1805 befehligte er 
eine Divifion unter dem General Mad. Bei Um commandicte er 
ben rechten oͤſtr. Flügel. Nachdem Altes verloren war, fchlug er fich 
nebſt dem Erzherzog Ferdinand mit einigen Meiterregimenrern durch 
und entkam über MWallerftein und Dettingen, two er mit feinen Reis 
tern den Weg bahnte, nad Eger in Böhmen. Unter täglichen Ges 
fechten hatte er, von Murat verfolgt, mit diefen Scharen in 8 Tagen 
50 Meiten zurückgelegt. Die Schlucht von Aufterlig ward gegen feis 
nen Rath vor der Ankunft des Heeres von Bennigfen und des vom 
Erzherz. Karl geliefert. Nah dem Wunfche des Kaiſers Alerander 
erhielt er 1808 die Eftreich. Botſchaft in Petersburg, wo feine Lage 
bei dem Ausbruche des Krieges 1809 fehr fehwierig war. Rußland 
mußte als Frankreichs Bundesgenoffe gegen Oeſtreich kaͤmpfen; Fuͤrſt 
Schw. verließ daher Petersburg, nahm an der Schlacht bei Wagram 
Theil und befehligte auf dem Ruͤckzuge die Nachhut bis Znaim. Das 
malss wurde er General der Cavalerie. Nach dem wiener Frieden 
wurde er oͤſtreich. Botſchafter in Paris und feitete die Unterhandlun⸗ 
gen über die Bermählung Napoleons mit der Erzherzogin Marie Louiſe. 
Auf diejem Poften erwarb er ſich, befonders nach dem Brande bes 


= 


90 Schwarzenberg 


Ballſaales bei Gelegenheit eines Feſtes, das der Fuͤrſt zur Feier der 
Verbindung Napoleons mit der Etzherzogin gab, wo feine Schwäge: 
rin, die Fürftin Pauline v. Schwarzenberg, ein Opfer ihrer Mutter: 
liebe wurde, Napoleons Vertrauen im höchften Grade, und darum 
warb er auf deffen Verlangen in dem ruffifchen Selbzuge, zu welchem 
Deftreih nad) dem Fractate vom 14. Marz 1812 ein Hülfscorps zu 
fielen bat e, zum Befehlshaber defjetben ernannt. Dieſes 30 000 
M. ftarfe Corps wurde in Galizien verfammelt, ging in den erjten 
Tagen des Juli über den Bug und befegte am 11. die widhtige Po» 
fition von Pinsk. Im Aug. erhielt der Fürft von Napoleon den 
Oberbefehl Über die auf feinem rechten Flügel operirende Armee und 
über das 7. (aus Sachſen beftehende) Corps. Es gelang ihm, gegen 
Tormaſſoff einige Vortheile zu erhalten. Im Det. mußte er fidy je 
doch vor der verftärkten ruffifhen Armee unter Tſchitſchakoff und 
Formaffoff unter nachtheiligen Gefechten ing Großberzogtbum Wars 
[hau zuruͤckziehen. Wahrſcheinlich war in diefem Zeitpunfte, ver: 
möge geheimer Inſtructionen, die Thätigkeit des Fuͤrſten nur noch 
negativ. Sein Armeecorps blieb bis zum Febr. 1813 in der Pofition 
von Pultust, und der von ihm gefchloffene Waffenftillftandsvertrag 
ficherte den Rückzug der Sranzofen. Am 9. Febr. ging der Fürft nad 
Wien. Sn diefem Feldzuge erhielt er vom Kaifer Franz, auf Napo⸗ 
leons Wunſch, den Marfchaltitab. Sm April 1813 wurde er nad) 
Paris gefendet. »Sie haben einen fehönen Feldzug gemachte, ſprach 
Napoleon, als er ihn wiederſah. »Sie!« fegte er lüchelnd hinzu. 
Faſt zu gleicher Zeit reifte Napoleon zu feinem Heere, der Fuͤrſt aber 
nach Wien zurüd. Darauf erhielt er den Oberbefehl über das fich in 
Böhmen verfammelnde Beobachtungsheer, welchen im Aug. nach der 
Kriegserktärung Oeſtreichs fih ein Theil der preuß. und ruſſiſchen 
Herre anſchloß. Fuͤrſt Schwarzenberg ward zum Generaliffimus ber 
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gefammten gegen Sranfreich beflimmten Armeen ernannt. General 
Radezky war unter dem dürften Chef des Generalſtabs. Die Auf: 
gabe der Kriegführung war eine der ſchwerſten. Der Kürft töfte fie 
glücklich mit allgemeiner Anerkennung feines Verdienſtes. Die erfte 
Dperation der großen Urmee gegen Dresden war indeß nicht gluͤcklich, 
und ohne die Kataſtrophe des Generals Vandamme bei Kulm hätte 
der ganze Feldzug eine hoͤchſt bedenkliche Wendung nehmen koͤnnen. 

— Mir bemerken bloß, daß der Marſch auf Paris des Fuͤrſten Vorſchlag 
geweſen iſt. Nach der Ruͤckkehr Napoleons von Elba erhielt er den 
Oberbefehl uͤber die verbuͤndete Armee am Oberrhein, und ging am 
22. Suni mit den Ruſſen und Deftreichern über den Nihein. Abgr 
fhon war durch tie Schlacht von Waterloo und die zweite Abdankung 
Napoleons der ganze Feldzug beendet. Fürft Schwarzenberg ward 
nad) feiner Ruͤckkehr von Paris 1815 Präfident bed Hofkriegsraths. 
Sein Kaifer ſchenkte ihm Güter in Ungarn'und erlaubte ihm, bie Zei> 
chen von Deftreihh in fein Wappen zu fogen. Bald darauf nahm 
eine Anlage zu apopfektifchen Zufällen, welche ein Sturz mit dem 
Dferde fchon früher begründet zu haben fchien, eine bedenkliche Wens 
bung. 13. San. 1817 laͤhmte ihm ein Schlagfluß die rechte. 
Seite. Vergeblich war der Verſuch mit der homdopathifchen Heilart. 

Der Fürft farb am 15. Oct. 1820 in Leipzig. 

Schwarzes Meer (bei den Alten Pontus Eurinus), 
zwifchen Europa und Afien, 8000 DM. groß, ſteht nıit dem afow= 
[hen Meere durch die Strafe von Feodoſia und mit dem mittellindis 
fchen durch die Meerenge von Conitantinopel, das Marmormeer und 
die Dardanellen in Verbindung. In daſſelbe ergießen fich die Fluͤſſe: 
Dnepr, Dniefter, Donau u. a. 

Schwarzholz, f. Nabelhoiz. 

Schwarzw ald, deutſches Waldgebirge, mit dem Rhein durch 
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Baden und Würtemberg gleichlaufend, 18 MI. lang und 6 bie 8 

Mi. breit. Seine höchften Berge find: ter 46LO Fuß hohe Feld: 

berg, 4355 Fuß hohe Belchen, 5903 Fuß hohe Kandel, 3597 Fuß 

hohe Blauen, 5520 Fuß hohe Plettenberg, 3538 Fuß hobe Schaf: 

berg u.a. Das Gebirge enthält die Quellen der Donau, Enz, des 
Kinzig, Nedar, der Mure, und liefert Eifen, Zinn, Blei, Kobalt, Kus 

pfer, Steinfohlen. Sein nördlicher Theil wird der untere und der. 
füdlihe Theil der obere Schwarzwald genannt. 

Schweden und Norwegen, 1) (Geogr.) Beide König- 
reiche, Schweden und Norwegen, hatten. 1825 nach amtlichen Anga⸗ 
ben eine Bevölkerung von 3,819,714 E., alfo etwa 277 auf 1 AM. 
Doch fommen in Schwedens füblichen Provinzen an 3000 Menfchen 
auf 1 AM. Der bevölfertfte Theil ift die Landhauptmannfcaft 
Malmoe; fie zählt auf 40 AM. 135,300 Menſchen. Schweden 
felbft enthält auf 7936 AM. 2,751,582 E.; Norwegen auf 5800 
DM. 1,050,132 Ew. Diefe bewohnen in Schweden: 88 Städte, 
11 Mktfl. und 66,459 Höfe in Dörfern und einzeln; in Norwegen: 
24 Städte, 30—40 Flecken und 332 Kicchfpiele. Sn fämmtlichen 
Städten zählt man gegen 322,000 E. Stodholm, die Hauptftadt 
des Reichs, hat 77,200, Sothenburg, die wichtigfte Handelsftadt in 
Schweden, 21,000, Ehriftiania, die Hauptft. von Norwegen, 19,700, 
und Bergen, die wichtigfte Handelsft. in Norwegen, 20,600 Einw. 
Nur wenige Städte noch zählen über 4000, und viele haben kaum 
300 Einw. Außer Europa befißgt die Krone Schweden (feit 1784) 
die Antille St. Barthelemy, 2 QM.., mit 8000 Einw. — A. 
Schweden begreift 4 Landfchaften: 1) Schweden an ſich mit 5 
Provinzen, darunter Upland, Südermannland, Dalarne ober Dalekars 
lien — ein armed Bergland, in welhem 40,000 Menfchen ohne Uns 
terhaft im Jahre 1819 fich befanden — und 7 Landeshauptmann: 
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fhaften; 2) Göthaland, der fruchtbarfte Theil Schwedens, 1900 
AM. groß, mit 1,505,000 Einm., enthält 13 Landeshauptmanns 
haften, darunter: MWermeland (148 AM., 147,000 E., vorzüglich 
teih an Natur: und Kunfterzeugniffen) mit Karlſtadt, Schonen mit 
den Seeftädten Helfingborg-am Gunde, dem Ueberfahrtsorte nach 
Daͤnemark, und Yſtadt, dem Weberfahrtsorte nach Stralfund; 5) 
Norrland mit 7 Landfchaften (Herjedalen, Semtland, Wefterbottn u. 
f. w.); 4) Lappland, das fehmwebifche, etwa 16— 1800 AM. groß. 
Die Zahl aller ſchwediſchen Lappen betrug 1818 nur nod) 3000 Per: 
fonen, unter denen 669 Rennthiere befüßen. Dazu kommen noch 
etwa 2000 Coloniſten. Mehrere diefer Anfiedelungen in Lappland 
hat Baron Hermelin auf eigne Koften gegründet. Das Land bringt 
dem Kö.iige faft gar nichts ein. B. Norwegen (f.d.). Das füd- 
lithe begreift die Stifter Chriffiania und Chriftianfand, das nörbliche 
die Stifter Bergen, Drontheim und Nordland; zu legterm gehört 
Finnmarken oder das norwegifche Lappland. 2) (Geſch.) Schwedens 
Urbewohner waren vom finnifchen Stamme, Finnen und Lappen. 
Eie wurden von germanifchen Voͤlkern höher nah Norden gedrängt. 
Unter den fegtern erhielten die Gothen und Schweden bald daB Ueber: 
gewicht und unterwarfen fich die übrigen Stämme. Sie hatten Rich— 
ter aus dem fubelhaften, angeblich von einem Sohne Ddin’s abſtam— 
menden Öefchlechte der Unglinger zu Oberhäuptern, die im 5. Jahr— 
hundert den Titel Könige von Upfala annahmen und bi3 1068 in 
Schweden regierten. Eine feſte Kegierung führte zuerft Olof I, 994 
ein, der zum Chriftenthume überging. Noch blieben Gothen und 
Schweden getrennt, und Sahrhunderte fang zerrüttete diefe Trennung 
das Reich. Erſt 1250, als das mächtige Gefchleht der Folkungen 
den Thron beftieg, vereinigten fich beide bisher feindliche Volksſtaͤmme 
in eine Nation. Zugleich wurde die Erbfolge genau beftimmt. Scyhwe: 
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den reichte damald nur bis Helfingland. Erich XI. eroberte 1248 
das innere, und Birger's Vormund, Torkel Knutſen, 12095 das aus 
Berfte Stud von Finnland, Karelien, wodurch Schweden Rußlands 
unmittelbarer Nachbar wurde. Magnus Smek erwarb 1532, durch 
Mats Kettilmundſen, Schonen, Be ngen und Halland, welche Pro— 
vinzen aber ſchon 1360 wieder verloren gingen. Seine Bedruͤckun⸗ 
gen endlich müde, empoͤrten ſich 1363 die Schweden, und gaben die 
Krone feinem Schweſterſohne, Albrecht von Mecklenburg. Diefer 
aber, der ebenfalls die ſchwediſchen Stände nicht befriedigte, unterlag 
1388 in dem Treffen von Falkoͤping gegen die Dänen, bei welchen feine 
Unterthanen Hülfe gefucht hatten, und 1389 vereinigte die früher von 
Albrecht verfpottete Königin Margarethe von Dänemark und Mor: 
wegen mit diefen beiden Reichen auch das ſchwediſche durch die kal— 
— Union (12. Juli 1397), jedoch ſo, daß jedes Reich ſeine 
Verfaſſung beibehielt. Unruhen und Empoͤrungen, und endlich voll: 
kemmene Anarchie waren die Folge diefer "Bereinigung, denn ſchon 
1448 wählten die Schweden und Norweger ſich ihren eignen König, 
Karl Knutfen, und trennten ſich förmtid) von der Union. Nach 
Karls Tode regierten u. d. T. Reichsvorſceher, aber mit wahrhaft koͤ— 
nigl. Gewalt, mehrere Glieder aus der Familie Sture nach einander, 
bis 1520 Chriſtian II. von Daͤnemark in einem Frieden als Koͤnig 
von Schweden anerkannt wurde. Aber Chriſtian empoͤrte durch ſeine 
Tyrannei die Schweden. Noch waͤhrend der Kroͤnungsfeierlichkeiten 
ließ er, trotz der verſprochenen Amneſtie, zu Stockholm 94 angeſehene 
ſchwediſche Maͤnner auf oͤffentlichem Markte enthaupten und hierauf 
in verſchiedenen Provinzen mit aͤhnlicher Blutgier wuͤthen. Guſtav 
Waſa, der aus daͤniſcher Gefangenſchaft entkommen war, ſtellte ſich an 
die Spitze der Mißvergnuͤgten (1521), warb von ihnen vorlaͤufig zum 
Reichsvorſteher und 1523 nad Chriſtians Vertreibung zum Könige 
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gewählt. Er führte die Neformation ein, fchlug die geiftlichen und 
Kloftergüter zu feinen Domainen, befärderte durch Eluge Buͤndniſſe 
mit England und Holland den Handel und die Schifffahrt der Schwe— 
den und ficherte (1544) feiner Nachkommenſchaft die Erblichkeit der 
Krone. Erin Sohn und Nachfolger, Erich XIV. (teg. 156U— 68), 
brachte Eſthland an Schweden und führte 1551 bei feiner Krönung 
die big dahin noch nicht übliche gräfl. und freiherrl. Wuͤrde, welche er 
mehreren Familien ertheilte, ein. Sein mißtrauifcher Charakter und 
daher entfprungene tyrannifche Handlungen machten ihn verhaft. Er 
ward de Throne entfegt und nad) Yjühriger Gefangenfcaft im Ker: 
ker vergiftet. Ihm folgte von 1568 — 92 fein Bruder, Johann II, 

der 1570 im ſtettiner Sricden Schonen, Halland, Blefingen, Heije 
dalen und Gothland an Daͤnemark uͤberließ und 1680 zur katholi— 
ſchen Religion uͤbertrat, auch ſeinen Sohn Sigmund in derſelben er: 
ziehen ließ. Sigmund, der zugleich die polniſche Krone annahm, 
wurde 1602 in Schweden von feinem ehrgeizigen Oheim Karl, einem 
eiftigen Rutheraner, entthront, der ſich 1604 förmlich als Karl IX. 
Erönen ließ. Die fchweren Fehden mit Nufland, Polen und Däne- 
marf, worein er verwidelt wurde, endigte gluͤcklich nad) feinem Tote 
(1611) der große Guſtav Adolf II. (f d.), ter 1632 bei Lügen für die 
Freiheit Deutſchlands fiel. Unter feiner Tochter Chriftine ward der 
deutſche Krieg ehrenvoll fortgefegt und beendigt. Im Laufe deffelben 
ward Schweden von Dänemark bedroht, aber Torftenfon’s Siege und 
die franz. Vermittelung hatten (1685) den Frieden zu Brömfebro zur 
Folge, in welhem Dänemark an Schweden Jemtland und Herjedalen 
nebft den Inſeln Gothland und Defel, Halland aber auf 25 Fahre 
überließ und die Befreiung der fchwedifchen Schiffe vom Sundzolle 
kewilligte. Durch den weftfälifchen Frieden erwarb Schweden bie 
deutfchen Herzogthuͤmer Bremen, Verden, Vorpommern, einen Theil 
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von Hinterpommern und Wismar, mit der deutfchen Reichsſtand⸗ 
fhaft. 1654 legte Chriftine ihre Krone nieder und gab fie an Gu— 
ſtav Adolfs Schwefterfehn, Karl X. Guftav von Zwsibrüden. Dies 
fer Erieaerifche Kürft regierte bi8 1660. Er hatte die Polen, Ruffen 
und Dänen zu befämpfen und feßte durch feine Eühnen Unternehmun— 
gen die Welt in Erflaunen, ohne jedody einen dauerhaften Frieden zu 
erzwingen. Die Bormünder feines Sohnes Karl XI. ſchloſſen 1560 
mit Polen den Frieden von Dliva, wodurd ganz Fiefland bis zur 
Düna an Schweden am, mit Dänemark den Eopenhagener Frieden, 
worin fie Drontheim und Bornholm, das Karl Guftav im rofcitder 
reden mit Daͤnemark (1658) nebft Blekingen, Schonen und Hals 
land erworben hatte, zurücgaben, und verglichen fih (1661) mit 
Rußland auf die Grundlage des ftolbower Friedens. Zwar focht 
Schweden unglüdlih in einem neuen Kriege gegen Brandenburg, 
Holland und Dänemark, verlor aber in dem Frieden von St.:Ger: 
main und Lund 1679 nichts weiter, als was e8 in Pommern jenfeits 
der Oder beſaß. Karl XI. erwarb 1682 die Souverninetät und bieß 
aud) feiner weiblichen Nachkommenſchaft die Erbfolge zufichern. Er 
Bob den innern Wohlftand des Reichs, zog die verſchenkt geweſenen 
Krongüter wieder ein, vermehrte feine Einkünfte, aber auch feine 
Feinde unter dem Adel, und hinterließ feinem Sohne Karl XII., der 
von 1697 — 1718 regierte, einen bedeutenden Schag. Diefer ward 
abet von Karl XII. ebenfowie das Blut feiner Unterthanen in lang: 
wierigen und unnügen Kriegen verfchwenbet. 1718 blieb Karl vor 
Sriedrihshall in Norwegen. (Vgl. Goͤrz, Freih. v., und Nordifche: 
Krieg.) Auf dem Throne folgte ihm, als legter Sprößling des Hau: 
ſes Wafa, Ulrike Eleonore, f. jüngere Schwerter, doch nicht fowol durch 
Erbrecht als durch freie Wahl der Stände, welche die alte Negierungs: 
form, unter noch größerer Beſchraͤnkung der koͤnigl. Macht, wieder: 
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herſtellten. Die Partei, die ſich der Gewalt bemächtigte, trat Im 
Frieden von Stodholm 1719 Bremen und Verden an den Kurfuͤr⸗ 
ſten von Braunſchweig, und 1720 Stettin und Vorpommern bis an 
die Peene an Preußen, im nyſtaͤdter Frieden 1721 aber Liefland, Eſth⸗ 
land, Ingermanland, Wiburgslän und einen Theil von Karelien an 
Rußland ab, und verzichtete im Frieden zu Friedrichsborg mit Din 
mark 1720 aufdie Befreiung vom Sundzolle. Friedrich von Heffen, 
Ulrikens Gemahl, der mit Bewilligung der Stände bie Regierung 
übernahm und fie von 1720 — 51 verwaltete, war ein ſchwacher Fuͤrſt, 
der von den Parteien bes Adels beherrfcht wurde. Der Reichsrath 
“machte ſich unabhängig. Auf Anſtiften Frankreichs ließ er ſich, um 
die an Rußland abgetretenen Provinzen wieder zu erlangen, 1741 in 
einen neuen Krieg mit diefem Meiche ein, den 1743 der Friede zu 
Abo endigte, in welchem ein Theil von’ Finnland bis an ben Kyımma 
uefluß verloren ging, und die Thronfolge, da die Königin kinderlos 
war, dem Herzoge Adolf Friedrich von Holftein, Biſchof von Luͤbeck, 
zugeſichert ward. Adolf Friedrich, mit dem das holſteiniſche Haus 
auf Schwedens Thron gelangte, regierte von 17581 71." Er nahm 
einen ſchwachen und erfolgfofen Antheil am fiebenjährigen Kriege; tm 
Innern zerrütteten noch immer bie unter den Namen ber Hüte und 
Mügen bekannten Parteien das Neich, und die fönigliche Geivalt ſank 
zu einem bloßen Schattenbilde herab. Die Keffen dee Ariflofratie 
gerbrach gluͤcklich Guſtav II. Er gab dem Reiche Stärke und An» 
fehen wieder, ward aber 1792 das Opfer einer Verſchwoͤrung. Ihm 
folgte, unter Vormundſchaft ſeines Oheims, fein Sohn Guſtav IV. 
Adolf, der 1809 den Thron’ verlor. Sein Dheim, der u. d. N. Karl 
X. den Thron beftieg, ‚gab dem Reiche eine neue Gonftitution, 
wählte den Prinzen Chriftian Auguft von Schleswig⸗Holſtein⸗ Son⸗ 
derburg⸗ Auguſtenburg, der den Namen Karl Auguſt annahm, zu ſei⸗ 
55ſtes Bdch. 7 


+ 


98 Schweden und Norwegen 


nem Nachfolger, endigte den Krieg mit Rußland in dem Frieden zu 
Friedrichshamm 1809 durch die Abtretung von ganz Finnland und 
ſtellte 1810 die Verhaͤltniſſe mit Frankreich wieder her. Inzwiſchen 
ſtarb der Kronprinz eines ploͤtzlichen Todes, und der Reichstag zu 
Hrebro wählte zum Thronfolger den franı. Marfchall Bernadotte, 
Prinz von Ponte⸗Corvo, der u. d. N. Karl XIV. Johann vom Könige 
adoptirt wurde. Schweden erflärte zwar jegt gegen Großbritannien 
den Krieg, aber das Drüdende diefes Kriegszuftandes und die immer 
fleigenden Anmaßungen Frankreichs bewogen e8 1812, fein Spyftem 
zu ändern und fich bald den gegen Napoleon verbindeten Mächten an: 
zufchließen. In dem Frieden mit Dänemark, welcher ten 14. Jan. 
1814 zu Kiel abgefchloffen wurde, gelangte Schweden zu dem Beſit 
des Koͤnigreichs Norwegen als eines fuͤr ſich beſtehenden, freien, un⸗ 
theilbaren und unveraͤußerlichen Reichs, und trat dagegen ſeinen An⸗ 
theil an Pommern und die Inſel Rügen ab. — Seit der vom Stort: 
hing zu Chriftiania am 18. Det. 1814 befchloffenen Vereinigung 
Norwegens mit Schroeden, verbindet diefe8 Doppelreich unter Einem 
Könige und 2 fehr verfchiebenen Grundgeſetzen 2 fTolze, freiheitliebende 
Völker. Jedes fieht in feinen Eigenthuͤmlichkeiten Vorzuͤge, und 
keins ſcheint geneigt, auch nur einen derſelben zu Gunſten des Bru⸗ 
dervolkes aufzugeben. Der Thron ſelbſt ruht vertragsmaͤßig auf der 
freien Wahl der Staͤnde. Dadurch ſteht er den alten Throngeſchlech⸗ 
tern einſam gegenüber, und das ausgefchleffene Haus MWafa hat wol 
feinem Nechte, aber nicht feinen Hoffnungen entlagt. In dem Volke: 
verbäftniffe der Schweden und Norweger unterhält ber fchroffe Ges 
genfag politiſcher Elemente eine fortwährende Spannung; dort wacht 
. die Ariftofratie eiferfüchtig für ihr altes, hier die Demofratie für ihr 
junges Recht. In beiden Meichen fteht der Bauer, der Bürger, ber 
Geiſtliche politiſch höher als in den meiſten conftitistiennellen Staaten; 


Schweden und Norwegen 99 


Norwegen ift fogar ein Zand ohne Erbadel, und dag Meto feines Kö: 
nigs ift bedingt. Dies Alles fcheint die ſkandinaviſche Halbinfel von 
Europas Gefammtpotitif abzufondern, und dennoch hängen beide durch 
ſtarke Fäden zufammen. Zu diefem Widerfpruche in-den innern und 
auswärtigen Verhältniffen kommt noch der fortwährende Kampf mit 
‚einer fargen Natur, mit den Credit laͤhmenden Stodungen des Han- 
dels, mit dem Unmerthe des Papiergeldes und mir dem Drude der 
Staatsſchuld. Nur der Geift und Charakter beider Völker ſteht, 
durch ſolche Reibungen und Hinderniſſe gekraͤftigt, ſiegend über denfels 

ben; denn der Steuermann, der dag Staatsfhiff durch alle diefe 
Hemmniffe hindurchfteuert, bat einen Iharfen heilen Bid, einen fes 
fien Willen und ein koͤnigliches Her. Karl XIV. Johann ift der 
vechte König für diefes Land und feine Zeit. Wohlgewappnet in bie 
Zukunft ſchauend, unterwirft ex fich die Gegenwart durch Weisheit, 
Kraft und Milde. Dadurch hat er die Maffe der Nation, insbefon= 
dere das Heer, feſt an das neue Herrfcherhaus gefettet. In diefem 
Geiſte, als König feiner Völker, hat er auch den Thronfolger erzogen 
und gebildet. Der Kronprinz Oskar lebt, fühlt und denkt als 
Schwede, mit Land, Volk und Staat durd gegenfeitiges Einwirken 
immer vertrauter geworden. Daher führte er 1823, mit Bewilli- 
gung ber Stände, im der während der Abweſenheit des Königs anzu⸗ 
orbnenden Regentſchaft, mit 2 Stimmen ohne Beranttvortlichfeit den 
Vorſitz. Zugleich ward deffen Stellung zum Auslande mehr gefichert. 
Die ausgezeichnete Aufnahme des Prinzen in Verona zur Zeit des 
Congreffes, am 26. Oct. 1822, wo er Gegenbeſuche von beiden Kai: 
fern erhielt, fhien die Behauptung wohlunterrichteter Männer zu bes 
ftätigen, daß feine Zhronfolge durch eine befondere Acte von Rußland 
verbürgt fei. Bald nachher warb des Prinzen Bermählung mit So: 
fephine Marimiliane, der Tochter Eugeng Beauharnois, Herzogs v. 
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Leuchtenberg, und deffen aus Eönigl. Haufe ftammenber Gemahlin, 
Augufte Amalie von Baiern, in Münden zum Schluſſe gebracht und 
in Stodbholm den 19. Suni 1823 vollzogen. Zu diefer Bermählung 
kam auch die Königin aus Franfreih nah Schweden und erhielt nun 
ihren eignen Hofſtaat. Der erfte Prinz aus jener Ehe, Kart (geb. 3. 
Mai 1826), heißt Herzog v. Schonen; der zweite, Stanz (geb. 9. 
Juli 1827), Herzog v. Upland, Str die ausgefchloffene Familie 
Waſa regten fich zwar in Schweden vor einigen Jahren noch einzelne 
fogen. Umtriebe von Ungeberei und Gonfpirationsmachrerei; allein die 
Meichsftände gaben bei diefer Veranlaffung im März 1823 dem Ks 
nig und dem Kronprinzen bie buͤndigſte Verſicherung ihrer Treue. 
Schon fruͤher hatte Norwegens Storthing auf das von dem basler 
Bürger, ©. A. Guſtavsſon, “aus Frankfurt a. M. unter dem 12. 
San. 1821 an ihn gerichtete Gefudy um »Naturaliſirung als nortves 
gifcher Mitbürger im Kriegsdienſte des Reichs«, das vom König Karl 
XIV. Sohann felbft, nach dem Gutachten des ſchwediſchen und nor: 
wegifchen Stantsrathd, dem Storthing überfandt worden war, eins 
ftimmig erklärt: »daß dem Gefuche des vormaligen Königs nicht ges 
willfahet werden koͤnne, weil fowol jegt als Eünftig jeder Gegenftand 
entfernt werben müffe, der auf irgend eine Weiſe wider bed Königs, 
des Kronpringen und der vereinten Brudervoͤlker gegenfeitiges Bemuͤ⸗ 
hen fuͤr die Sicherheit des Staats ſtreiten koͤnne⸗. Indeß beſchloß 
der König mit den ſchwediſchen Reichsſtaͤnden, um jede Berbindung 
mit der vormaligen Eönigl. Familie aufzuheben, diefer Familie ihre im 
Reiche zurlickgebliebenes Vermögen’und ihre Leibrente oder jährl. Uns» 
terhaltungsfumme durch Auszahlung einer von beiden Theilen auf 
577,135 Thlr. hamb. Banco feftgefegten Summe auf einmal zu 
überliefern; diefe Zahlung erfolgte am 10. Xug. 1824, und damit fiel 
auch jene Xeibrente wog. Mehr als dies hat dem Könige feine Pers 
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fönlichfeit und ber verfaffungsmäßige Gang feiner Regierung die Liebe 
und die Treue feiner Völker erhalten und geſichert. Er macht oͤfter 
Reiſen durch das weite Doppelreich und hilft uͤberall, wo Unterſtuͤtzung 
noͤthig iſt, mit raſcher That nach eignem Beſchluß, und gewoͤhnlich 
aus ſeinen Privatmitteln. Bei dieſer ſtets regſamen Thaͤtigkeit fuͤr 
die innere Wohlfahrt ſeiner Unterthanen und bei dem Beſtreben, die 
Intereſſen beider Voͤlker immer mehr zu vereinigen, nimmt er dennoch 
in Schweden keine Veraͤnderung vor, ohne des Beifalls der Staͤnde, 
bie ſich jddes 6. Jahr verſammeln, und der Mehrheit der Nation ge— 
wiß zu ſein. Veral. d. Art. Norwegen. 

Schwediſche Sprache und Literatur. Ziemlich ſpaͤt 
wurde Schweden wegen ſeiner geographiſchen Abſonderung die Wohl⸗ 
that des Chriſtenthums, das erſt in der Mitte des 12. Jahrh. durch 
das ganze Land feſtere Begruͤndung erhielt. Aber nur langſam folgte 
die Menſchlichkeit und die Cultur nah. Die Reformation, die Ue⸗ 
berſetzung der Bibel (Altes Teſtament von Lor. Andres, Stockh. 
1526, Fol., und U. und N. Teſt. von DI. und Lorenz Petri, Upf. 
1541, Fol.), die vielfältigen Handels: und ftnatsrechtlichen Verhält: 
niffe mit Deutfchland, felbft die Kriege und die Könige aus deutfchen 
Geſchlechtern, führten eine Begünftigung der Deutfchen in der Bilz 
dung der fchwedifchen Sprache herbei, die an der Bibeluͤberſetzung nach 
Luther und in den bald folgenden andern Uebertragungen einen ſchwa⸗ 
chen Haltpunft hatte. Sn dee Mitte des 17. Jahrh. und fpäter 
wandte fih der Eifer der ſchwediſchen Gelehrten dem Altnordifchen zu 
— man denfe an Ihre, Rudbek —, aber fie fchrieben Lateiniſch, und 
Chriſtinens Eurze Regierung legte den Grund zu einer Begünftigung 
des Auslaͤndiſchen, meift Scanzöfifchen, das in den fpäter eintretenden 
unruhvollen Zeiten fich bei der Vernachläffigung der Umgangsfprache 
vordrängend behauptete. Wichtig für die Gefchichte der fehwedifchen 
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Sprache und Fiteratur ward die Zeit Louiſens Eleonorens, der Schwe⸗ 
fter Friedrichs IL, die den ererbten Sinn für gebildete Unterhaltung 
ihrem neuen DBaterlande zubrachte. Die von ihe 1753 begründete 
Akademie der Wiffenfchaften zog es vor, ihre Gefellfhaftsfchriften in 
ſchwediſcher Sprache befanntzumachen, und verfchaffte fo der ſtkandina⸗ 
viihen Rede die Beachtung der Gelehrten Europa’s. Diefe Periode 
wird von Olaus Dalin bezeichnet, der, als Dichter wenig bedeutend, 
ber Profa eine Gewandtheit und einen ſchillernden Klang gab, der ſich 
als etwas Unechtes und fremd Hinzugefemmenes bald auswied. Bei 
der Vernachläffigung gründlich claffifcher Studien machte diefe den 
Franzoſen entborgte Weife zwar eine Zeitlang fich geltend, gewann 
felbft fpäterhin noch an Beifall, Fonnte aber doch nicht von Beftand 
fein. Guſtav IH, Dalin’s Zögling, der in franz. Sprache mit grös 
ßerer Leichtigkeit fich ausdruͤckte als in ſchwediſcher, wollte durch die 
1786 von ihm geftift. ſchwediſche Akademie die Kandesfprache wieder 
zu ihrer Würde und Erhebung organifiren; aber die Kormen, die er 
der Thaͤtigkeit diefer gelehrten Geſellſchaft vorfchrieb, fein Beifpiel 
ſeibſt, das fo weſentlich wirkte, und die zu fehr begunftigte Ausländerei 
in Sitte und Denkart, ließen vorausfehen, daß die mehr feheinbaren 
als ernfigemeinten Anftalten ohne Erfolg fein würden. Unverkenn⸗ 
bar hatte die Sprache an Maffe und Abgeſchliffenheit während diefer 
Periode gewonnen; aber fie war auch mit fo viel Kremdartigem über: 
haͤuft worden, daß e8 einer fehr durchgreifenden Erneuerung bedurfte, 
um fie zu ihrer würdigen Selbftftändigkeit, zu ihrer angeftammten 
Fuͤlle und Kraft wieder zuruͤckzufuͤhren. Won einer Gefellfhaft juns 
ger Leute, die fich 1803 zu Upfala zufammenfanden, ging dieſe Anre: 
gung aus. Ernſtes Studium der Glaffiker und Beachtung des aus: 
ländifchen, namentlich des deutfchen Strebeng in Kritik, führten fie zu 
ben folgereichflen Beleuchtungen des im Vaterlande Beftehenden; und 
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eine abfolute Geringſchaͤhung des Sranzöfelng, im geraden Gegenfage 
mit Allem, was damals ald Herkommen galt, war bet erfte Gewinn 
diefer Erhebung Über die Mode. ° Liebe zu dem Heimathlichen, ſowie 
Beachtung der alten Quellen der Geſchichte und bet erſten Sprach: 
denkmaͤler, zeigte fich bei den Einzelnen und in eigen verbundenen Kreis 
fen, und die Sprache erfuhr die wohlthätigen Einwirkungen dieſes 
Bemuͤhens in allen ihren Anwendungen. So ergab ſichs, daß die 
neuern Werke uͤber ſchwediſche Sprache, z. B. Silverſtolpe's (It. 
1816) »Verſuch einer allgemeinen Sprachlehre« (Stodh. 1814); 
. Broocmann’8 »Lärobok« (Stodh. 1813), und namentlich des uns 
gluͤcklichen Collner (ex wurde fpäter gemuͤthskrank) »Försöki svens- 
ka Sprökläran« (Stodh. 1812), und deffelben »‚Lärobok i SV. 
Spr.e (Stodh. 1814), von den im Sinne der ſchwediſchen Akademie 
abgefaßten (3. B. von v. Pfeiff) wefentlic abweichen. Das Studium 
des Islaͤndifchen, das immer größere Liebe findet (man denfe an Wins 
ter, »De origine et ant. linguae suec. monum«e, Stodh. 1802, 
&., an Eindfor’s » Einleitung zur islaͤndiſchen Kiteratur und deren Ge⸗ 

ſchichte im Mittelaltere, 1824, meift nach dänifchen Quellen geax⸗ 
beitet, dann an Liljegren’s »Nordiska Fornäld Hjelte Sagar«, 
Stockh. 1817, und deflelben »Nordiska Fornlemningar«, Stodh. 
1819— 22), Eann nicht ohne den fühlbarften Einfluß auf die Ausbil: 
dung der Sprache bleiben, zumal da e6 mit der Zeit sufammenfällt, 
wo man durch Beachtung der vaterländifchen Denkmäler zu allen ans 
Elingbaren Saiten der vaterlaͤndiſch gefinnten Herzen reden läßt. — . 
Spuren jener verwelfchten Zeit find aber in der ſchwediſchen Literatur 
— dies Wort in der engern Abgrenzung des franz. Sprachgebrauchs 
verftanden — noch viel zu finden. Leider war die Dichtkunſt von 
den erften Anfängen ihrer Negung an zu fehr getrennt von dem Nos 
tionalgefang, deſſen nad) und nach verklungene Strophen man jegt mis 
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rühmlichee Beeiferung auffpürt (man denke an » Female Hochzeite, 
An altfardifches Lied, von Gumdlius bearbeitet, im 10. Hefte des 
»Iduna« u. f. w., an bie von Geifer und Afzelius herausgeg, 
»Svenska Folkvisor«e [(Schwebdifche Volksweifen), Stodhelm 181% 
—16, 3 Bde., und an die »Schwediſche Volksharfe«, mit einer Bei 
lage von Norränaliedern und Melodien von Studach, Stodh. 1826). 
Hitten Dichter von Werth fich nach der Kirchenverbefferung des geifte 
lichen Geſanges angenommen, der erft duch D. Wallin (Bifchof des 
koͤnigl. Orden zu Stodholm) zwifchen 1811 — 20 Gegenſtand des 
Beachtung wurde, fo wäre vielleicht Dadurch ein Band gefunden gewes 
fen, wie Dichtkunſt aus einer gelehrten Schuluͤbung oder aus einer an» 
genehmen Echeiterung geſchickter Sprachkuͤnſtler fi zum wahren Les 
ben erhoben hätte; aber bald war e8 ein Faltlaffender Verſuch nad) 
claſſiſchem Vorbild, wie bei Stjernhelm's »Hercules« (den nad) viels 
fältigen Aufl. zuletzt Silberſtolpe mit wichtigen Cinleitungen zu 
Strengnaͤs 1808, 4., bekanntmachte; Stjernheim's Werke erfchienen 
Stockholm 1819 vereinigt), bald feltfamliche Wageſtuͤcke eines rohen 
Talents, wie bei Thomaſſon Bureus (1568— 82), bald die trodenen, 
doch frommgefirnten Eehrgedichte Haquin Spegel's (1645 — 1718), 
die von vorn he.ein ald Muſter fich hinftellten und das Volk bei Vers 
fen kalt ließen, welche freilich auf feine Weife auf den Ruhm von Ges 
fängen Anfpruch machen konnten. Zur Bezeichnung jener frühern 
Deriode der poetifhen Thätigkeit verweifen wir auf C. Carleſon's 
»Försök til su Skaldekonstens uphjelpande Flocke (Stodh. 
1737, 2 Bde., 4.). — Diof v. Dalin, in Holland zu Vinberga 1708 
geb., gebührt der Nuhm, in Schwedens fchöner Literatur durch feine 
Zeitſchrift „AUrguse (1733 — 34) eine Aufregung hervorgebracht zu 
baben, die um fo wohlthaͤtiger wirkte, weil fie bie Augen mehr von dem 
traurigen Wilde ded durch Adelsfactionen zerriffenen Landes abzog. 
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Merkwuͤrdig genug zeigte in diefer Periode der Schlaffheit und Ente 
mürbigung, befonders der höhern Stände, Schweden für wiffenfchafts 
liche Begründung eine Züchtigfeit, der es in fpätern Zeiten kaum 
gleihgefommen ift, die es nie wieder übertroffen hat. (Es reiche hin, 
Linne [170778], Ihre, Lagerbring zu nennen.) Damals bemädy 
tigte fih Dalin in Schweten bes Lefenden Publitums, das er durch 
Wis, Stätte der Sprache und Eingehen in den franzöfirenden Zeite 
geſchmack bedeutend erweiterte, namentlich feit er durch feinen Antheig 
on der von Ulrike Eleonore geftift. Schwedifchen Akademie auch aͤu—⸗ 
Berlich darauf cinwirfen konnte. Er begründete den vorgefundenen 
Geſchmack am Franzoͤſelnden fo feft, daß die neuern Verſuche, ihn zu 
entfernen, felbft Unbefangenen Beſorgniß vor vielfältigen Reibungen 
einflößen mußten. Unter feinen Gedichten (die befte Ausg. f. »Wooe 
tifchen Werfe«, 1782, 2 Bde), die bloß, um die Zofen an Louiſens 
Throne zu ergögen, zuweilen einen Aufflug nahmen, galt die »Keier 
ber ſchwed. Sreiheite, 1742, für mufterhaft. Seine profaifchen Werke, 
3. B. feine »Reichsgeſchichte« (Stodh. 1747, 3 Thle., 4.), haben 
mehr fiptiftifchen Werth ‚als, Eritifch nachweisliches Verdienſt. Und 
doch war Dalin’s Beifpiel (er flarb 1768 als Hofkanzler) nur zu vers 
führerifh. Er hatte Poefie zu einer Art Hofunterhaltung gemacht, 
die von fchöngeiftifchen Cirkeln (vittre) wetteifernd gepflegt ward, aber 
nur von Wenigen veredelt. Unter folchen Zeitgenoffen erhielt Frau 
Hedw. Karol. Nordenflycht (ft. 1763) den Namen der ſchwediſchen 
Sappho (»Utvalda arbetene, Stockh. 1778). Auszeichnung vere 
dienen jedoch Graf v. Greug und fein Freund Gyllenborg, die mit eie 
genthümlichem Zalent den verbrauchten Formen Leben gaben. Des 
Letztern (ev flarb 1808) gefchichtliches Epos: »Taget öfver Bälte 
(Stodh. 1800), fowie fein Lehrgedicht: »Försök om Skaldekon- 
stone (Stockh. 1798), werden feinen Namen erhalten (»Skriftere, 
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Stockh. 1795 fg.). Die Beitgenoffen Guftavs II. und zugleich feine 
literarifchen Vertrauten Kellgren, geft. 1795, Oxenſtierna, ber Ueber: 
feger von Milton, geft. 1818, und Leopold (Staatsſecretair und 
Großkreuz des Nordfternordens) folgten der Richtung, bie Dalin an? 
gegeben, und die der König als die einzig heilbringende erkannte. Gus 
ſtav nahm felbft mit Gtüd an dem Beftreben ber Schriftfteller feines 
Volks Theil, wurbe aber bei der Einfeitigkeit feiner Anfichten und bei 
dem Hafchen nach Prunk den freien Regungen des Talents mehr bi: 
ſchraͤnkend. Am allermeiften Einfluß übte Kellgren, der, claffifch in 
feinen Dramen, durch feine Zeitfehrift: »Stockholms Doft« (1778 
fg.), durch Spott über die Ausländerei der Umgeftaltung der Begriffe - 
vorarbeitete, die jegt mit entfchiedenem Erfolge in Wirkfamkeit tritt. 
Unabhängiger noch in feinem Dichten zeigte ſich Bened. Lidner (geft. 
1793), deifen gefühlvolte, Hoͤheres athmende Gedichte in offenem Mir 
derfpruche mit den Leidenfchaften waren, die feinen Leben fo früh ein 
Ende machten. Auch Thorild (1759—1808) gab durch fein Bemü- 
ben dem Dichterifchen eine würdige Richtung (»Saml. Skr.e, Upf. 
1819, 2 Thle.). Aber aus fich felbft hervorgehend und aus dem 
Geifte des Volks, zeigte nur Karl Mich. Bellmann (geb. 17 41, geft. 
1795) ſich in heitern, lebenvollen Gedichten. Seine das tägliche Bes 
wegen der ſchwed. Verhältniffe umfafjerden Darftellungen find von 
einer Wahrheit und Friſche der Färbung, von einer Fülle der Phanta⸗ 
fie und von einer Reinheit der Empfindung, daß ihm vor Allen feiner 
Zeit und feines Volks der Ruhm eines originellen und volksthuͤmlichen 
Saͤngers — denn er ſang wirklich ſeine Lieder und begleitete ſie mit 
entſprechenden Weifen des erſten vaterlaͤndiſchen Lyrikers gebuͤhrt. 
(Bacchi Tempel-, 1783; »Sions Högtid«, 1787; »Fredman 
Epistlar och Sängere, 1791; »Fr. Handskrifter«, Upfal. 1813; 
»Skaldestykken«, Stodh. 1814, 2 Thle.) Gegen ihn gehalten 
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find Adlerbeth's reinverftändige, aber wie zufammengefrorene Werke 
(»Poetiska arbeten«, Stodh. 1802), ſowie Stenhammar’s durchs 
aus nicht probebaltene Verfe Enltlaffende Studien. Die Umgeftaltung 
ber fchönen Literatur Schwedens ging nach ſolchen vorgängigen, aber 
vereinzelten Wagniſſen gegen den literarifchen Deſpotismus ber ſchwed. 
Akademie, zunddhft von jenem Bunde junger Leute aus, die fi 1805 
mit ernſtem Streben nad) etwas Füchtigem in Upfala zufammenfans 
den und in dem Bunde der Wiffenfchaftsfreunde (Vitterhetens Vän- 
ner) noch enger zufammentraten. Das Studium ber deutfchen 
Schriften von A. W. und F. Schlegel regte zunächft den Eifer für 
eine begründetere Kunſtkritik auf, und Askeloͤf's »Polyfem« gab das 
Zeichen zum Sturme gegen die verſteinerten Anſichten der ſchwed. Aka— 
demie. Vorzuͤglich gluͤcklich wirkte Atterbom, der als der Mittelpunkt 
dieſer Romantiker angeſehen werden darf, obgleich fein ⸗Phosphoros« 
(1810 —- 15) dann erſt ans Licht trat, als der Bund, deſſen Organ er 
war, und bem er einen Beinamen verfchaffte, nicht mehr beftand. At⸗ 
terbom’s Anfihten ergriff mit gleicher Lebhaftigkeit Hammarfkoͤld, ein 
ſtets rüfliger und gewandter Schriftfteller, in feiner Zeitfchrift: »Ly⸗ 
ceum« (von Hammarf£öld ift der hier Häufig benugte, aber in der Ans 
ordnung durchaus ungefchidte Bericht über die ſchwediſche Literatur 
im »Hermes«e, Nr. XVII, XX, XXU), und feibft der von Geijer 
angeregte Gothifhe Bund, 1811, trug zur Förderung ihrer Zwecke 
bei, wenn er auch felbftftändig ihnen gegenüber zu ftehen urfprünglich 
bezweckte. Mit Utterbom verbunden, dichtete Geijer in gleichem 
Sinne (©. ift Ueberieger de8 ⸗Macbeth«), unbefümmert um die er» 
folglofen und ungluͤcklichen Anldufe, welche Sjoͤberg (ftarb 1822), ein 
fehr alltäglicher Reimer, Lindeberg, der Verf. der »Schwed. Biogra= 
phie« (ft. 1818), Lindegren (ft. 1813) und der pedantifche Verfechter 
der claſſiſchen fchiwed. Literatur, Wallmark, nahmen, um die Sadıe 
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der Akademie zu fehigen oder zu erhalten. — Maß feit diefen Anre⸗ 
gungen von den juͤngern Dichtern gefungen worden ift, wie von Eſaias 
Tegnér, Biſchof zu Werid in Smaland, der im Zone des Volks, fühn 
und genial als Lyriker und zart in feinen Idyllen, feiner Begeifterung 
Worte gibt (wir befigen von ihm feit Eurzem die »Frithiofefage« 3 
Mal ins Deutfche Überfegt, vorzüglich von Amalia v. Helvig, und 
»Schwediſche Dichtungen von Tegnér, Geijer, Atterbom u. U.«, Über: 
Set von Schley, Stralfund 1826); Francen's »Lyriſche Idyllen« 
(»Saml. Arb.e, Stodh. 1819); Stagnelius, der zu früh (1822) 
ftarb (»Liljor iSaaron«e, Stodh. 1821; »Geſ. Schriften, heraus⸗ 
geg. von Hammarffölde, 1824); Dalgren’s glückliche Nacheiferungen 
Bellmann’s, befonders in ſ. »Mollbergs Epistlar« (Stodh. 1819); 
Beſkow's »Dichterifche Verſuche«, gefammelt Stockholm 1818—19: 
Alles verräth die Einwirkung einer fich Eräftiger fühlenden und das 
Mürdige mit Bemußtfein erftrebenden Zeit, und die Ueberfegungen 
felbft von Regner (ft. 1819), fowie Palmblad's Werke zeugen für 
bie gluͤcklichſten Kortfchritte in der metrifchen Technik. Für das Dras 
ma, das in Schweden dem Volfe fremder blieb und als Hofluft gerins 
gern Anfprüchen, nur dem äftbetifchen Kigel zu genligen brauchte, 
ſcheint nach Dalin's, Guſtavs III., Adlerbeth’s, Gyllenborg's, Leo⸗ 
pold's unbedeutendern Verſuchen meiſt in einer fremden Manier, ge⸗ 
gen die Hallmann mit feinen derben Spaͤßen allzu kraͤftig abſtach, und 
feit Lindegren’s Verfuche in Kogebue’fcher Weife auch nicht mehr zus 
fagen, deſſen fataliftifches Drama: »Agne« (Lund 1812), gluͤckliche 
lyriſche Stellen hat, wenn es auch des eigentlich dramatiſchen Lebens 
noch ermangelt. Auch Stagnelius’s fehr beachtenswerthe Dramen; 
>Die Märtyrere (im 2. Bde. der »Rilien«e von Saaren) und »Die 
Bachanten«e (Stodh. 1822), litten an einer vordbrängenden Subjee⸗ 
tivität, bei ärmlicher Handlung. Die zahlreiche Glaffe der ſchwediſchen 
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Schriftſtellerinnen und, was einerlei fagen will, Dichterinnen, beſchraͤnkt 
ſich meiftens auf Romane: Eine, die vor Allen den Rang verdient, 
Euphrofyne (Chrift. Sulie Npberg), deren Iyrifhe Gedichte voll inni> 
ger Zartheit (»Dikter of Euphrosyne«, Upfala 1822) aus einem 
reinen, tieffühlenden Herzen hervorgegangen find, ſchloß fich durch die 
dramatifirende Legende des Chriftophorus (in Atterbom's »Mufenal- 
manad) f. 1822+) an die früher genannten Dichter an und bewies . 
auch dadurch, wie weit fie über ihre apollinifhen Mitſchweſtern, Dor. 
Dunkel, Eleon. Chart, Alsedyhll (die Verf. des Gedichts »Gefione, 
Upfala 1814, das einen Stammbaum zu feiern beflimmt war), Anna 
Eenngren (fl. 1817) emporragt. Für die Nomanenliteratur wirfen 
aber noch jegt Charlotte Berger, geb. Gräfin Eronhielm, deren ziems 
lich pathetiſche Producte durch ihre fließende Sprache die franz. Vor⸗ 
bitder verrathen (»De fransca Kriegsfongame«, Stodh. 1814; 
»Trollgrottane, 1816; >Ruinerna vid Brabelins«e, 1816, »Ul- 
bert und Louiſe«, 1817) und Livijus, Verf. der Romane: »Der Rit— 
ter St.:$örrne, der PiquerDame« (aus dem Schwed. von La Motte 
Fouque) u.a.m. Vor ihnen war die ungebundene Rede vernachlaͤſ⸗ 
figt; denn Dalin's Eleganz und Geziertheit rourde auf Koften der 
Wahrheit und Gediegenheit gepriefen. Gelfius, v. Botin, Lager 
bring hatten in ihren mehr oder weniger verdienjllihen Werken bie 
Sprache vernachläffigt. I. H. Mörk (1714 — 63) gewann mit feis 
nen fehr beachtenswerthen Romanen: »Adalrik und Gothilda« 
(Stodh. 1742) und »Thekla« (1749), keinen Eingang, obgleich te, 
auf das Alt: Baterländifhe zuruͤckweiſend, vor Allem Auszeichnung 
verdient hätten. Guſtav IH. zeigte glüdliche Gewandtheit im rednes 
tifhen Style, fodaß er burch feine Kobrede auf Torſtenſohn felbit den 
Preis der ſchwed. Akademie, ohne gekannt zu fein, gewann; aber feine 
einfeitig franz. Bildung durch Gr. Zeffin und Dalin (nicht war ihm 
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fo verhaßt als Deutfch und Taback) lieg ihn in phrafenreicher Rheto⸗ 
vie das Hoͤchſte fuchen, die nur zu bald in gehaltlofe MWortprunkerei 
ausartete. Die große Umänderung der Anficht war auch nicht ohne 
Einfluß auf diefen Theil der Darftelung, und Aftelöf, Geijer, Palme 
blad, Hammarftöld wachen Uber Reinheit und Angemeffenheit dee 
Profa. In den Kobreden will man neuerdings tiefern Gehalt bemerkt 
haben; doch zeigt ſelbſt Lundblad's »Schwediſcher Plütarch« noch die 
Flitter der franz. Elogien. Die Kanzelberedtſamkeit ermangelt ſehr 
ausgezeichneter Muſter. Ueberhaupt erſcheinen jetzt in Schweden 46 
Zeitungen, eine Literaturzeitung und mehrere Journale; unter letztern 
Hin Stockholm ſeit 1819 die »Swea«, eine Zeitſchrift für Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte. In Norwegen erſchienen 1827 3 wiſſenſchaftl. 
Sournale und 12 Zeitungen, polit. und Unterhaltungsblätter, darun⸗ 
ter 8 in Chriftiania. _ 

Schwefel (lat. sulphur, fr. soufre), ein brennbarer, minee 
ralifcher Körper, aus einer mit. Vitriolfäure gefättigten brennbaren 
Erde beftehend, welcher mit einer blauen Slamme brennt und einen 
" unangenehmen, erflidenden Dampf von ſich gibt. Er wird theils von 
ber Natur felbft vollfommen erzeugt — der gediegene, natürliche, les . 
bendige Schwefel — ober er wird durch Kunft und Zufammenfegung 
hervorgebracht — kuͤnſtlicher Schwefel. Das chemiſche Zeichen def: 
felben it 4. Die Schwefelblume heißt der durch die Sublimas 
tion gereinigte harte Schwefel, bleich und hart und von weniger üblem 
Geruche. 

Schwefelregen, ein Regen, welcher, von dem gelben Staube 
ber Kaͤtzchen von den Rothtannen geſchwaͤngert, wie Schwefel aus⸗ 
ſieht und wie ein feines gelbes Mehl herabfaͤllt. Doch haben glaub⸗ 
wuͤrdige Maͤnner noch andre Schwefelregen beſchrieben, bei welchen 
wirklicher Schwefel aus der —— herabkam, der ſich wie and⸗ 


Schweighäufer 111 


ver Schwefel verhielt. Zu Kopenhagen fiel ein folcher (nad) »Mu- 
seum Wormian.«, 1. 1, c. 12) 1646; mährend des Falles beobach⸗ 
tete man Schwefelgeruch in der Luft, der gefammelte Schwefel kam 
mit dem gewöhnlichen in allen Eigenfchaften überein. Am 24. Mat 
1801 fiel bei Raftadt ein Schwefelregen, von deffen Schwefel man 
Schwefelhoͤlzer machte. Zu Magdeburg fiel im Jun. 1816 ein fol- 
cher gelber Stoff mit dem Regen aus der Luft herab, und doch befine 
det fih auf ziemliche Entfernung dort kein Nadelgehoͤlz. Diefe Ers 
fcheinungen find felten und deshalb auch wol ganz bezmeifelt worden, 
obgleich gegen ihre Vorkommen ebenfo wenig etwas eingemwendet werden 
kann als gegen ben Fall der Meteorfteine. 2 
Schweighäufer (Sohann), Philolog, 1742 zu Straßburg 
geb., widmete fich, von be Quignes nach Paris gezogen, den orientalis 
fhen Sprachen und befudjte dann zu feiner weitern Ausbilturg dag 
Ausland. Nach feiner Ruͤckkehr lehrte er in Strafburg Logik und 
Philoſophie und ward 1778 Prof. der griech. und morgenländ. Spra⸗ 
chen. Seitdem befchäftigte ihn unausgefegt die alte Literatur. Die 
Revolution unterbrady feine Arbeiten; ee ward als verdächtig verhaf: 
tet und nachher mit feiner Familie auf ein Dorf in Lothringen ver: 
wiefen. Als die Umftände fich geändert hatten, erhielt er einen Lehr: 
ſtuhl an der Gentralfchule ded Depart. des Mieberrheind. Große 
Verdienfte und ausgebreiteten Ruhm bat er fich durch feine trefflichen 
Ausg. des Polybius, Athenaͤus, Arrian, Simplicius, Epiktet u. f. w., 
vornehmlich aber des Herodot (1816, 6 Bde) erworben. Seine afa- 
bemifhen Schriften gab er 1807 in 2 Bon. gefammelt heraus. 1824 
erfchien fein »Lexicon Herodoteum« in 2 Bon. Wegen Augen: 
und Altersſchwaͤche nahm er damals feine Entlaffung. 1816 warb 
er auf Verfügung des Königs zum Mitgliede det Akademie der Ins 
fhriften ernannt. = Sein Sohn Jean Geoffroy Schw., geb. zu 
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Straßburg 1776, mußte während der Nevolution Verwaltungsftellen 
äbernehmen, dann befchäftigte er fih in Paris mit literar., meiftens 
philolog. und archäolog. Arbeiten. 1810 ward er feinem Vater als 
. Profeffor in Straßburg adjungirt, und erhielt deffen Lehramt der griech. 
- Ziteratur 1824. Seitdem gab er in Verbindung mit Hrn. v. Gol⸗ 
bery zu Colmar eine Beſchreib. der Alterthuͤmer des Elſaſſes mit lis 
thogr. Abbild. heraus (Mühlhaufen und Paris 1826 fg., Fol.). Er 
fl. den 19. San. 1830 zu Straßburg. 
Schweinichen (Dans v.), uns durch eine von ihm felbft 
aufgefegte Lebensbefchreibung bekannt, die Büfdying feit 1820 here 
ausgegeben bat. Diefe Kebensbefchreibung ift einer der wichtigsten 
Beiträge zur Cultur- und Sittengeſchichte des 16." Jahrh. und felbft, 
des deutſchen Mittelalters, infofern man es nidyt mit der Reformation 
für gefchloffen anſieht. Au⸗ Staͤnde, die hoͤchſten wie die niedrigſten, 
alle Sitten und Gewohnheiten, alle Tugenden und Laſter unſeres 
Vorfahren des 16. Jahrh. treten uns lebendig darin entgegen. Hans 
ward am 25. Sun. 1552 auf dem fürftl. Scyloffe Grädisberg geb. 
und farb 1616. 

"Schweiß, Schwitzen, f. Ausdünftung. 

Schweizer (Anton), ar in Gotha, geb. zu Koburg 
1737, ftarb 1787. 

Schweiz, 1) (Geogr.), die 22- (dweizer Gantone enthalten, 
fowie ihre Grenzen durch; die Generalacte des wiener Congreſſes (Art. 
74—84) beftimmt worden find. ein Areal von 8723 AM. (nad) 
A. von 697 QM.), mit einer Bevölkerung am Ende des J. 1822 
von 2,037,030 Seelen, darunter 1,218,110 Proteftanten (meifteng 
Meformicte), 817,110 Katholiken, 900 Anabaptiften, 1810 Juden, 
in 92 Städten, 100 MEfl., 7400 Dörfern» und Weilern. Der 
Canton Zürid) hat 45 AM., 182,123 Einw.> Bern 175 AM, 
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338,000 €. ; Luzern 36 AM., 86,700 E.; Uri 24 AM., 14,000 
E.; Schwyz 22AM., 28,900 €. ; Unterwalden 127 OAM., 21,200 
E.; Glarus 213 AM., 26,575 E.; Zug 52 AM., 14,000 E.; 
Freiburg 23 AM., 67,814 E.; Solothurn 23 AM., 47,883 E.; 
Bafel 13 AM., 47,500 E.; Schaffhaufen 8 AM., 30,000 E.; 
Appenzell 103 AM., 55,000 E.; St.Gallen 40 OAM., 130,300 
E.; Bündten 140 AM., 75,000 E.; Aargau 36 AM., 143,960 
E.; Thurgau 164 AM., 78,533 E.; Xeffin 532 OM., 88,793 
E.; Waadt 70 AM., 145,245 E.; Wallis 92 OAM., 62,809 E.; 
Neufchatel 14 AM., 52.000 E.; Genf 44 AM., 52,500 €. Genf 
iſt folglich am ſtaͤrkſten bevölkert, dann Appenzell, am ſchwaͤchſten 
Bündten, Uri und Wallis. Die deutfche Sprache ift faft dem gan: 
"zen Lande gemein, mit Ausnahme des Waadtiandes, Genfs und 
Neufchatels, nebft einem Theile der Gantone Wallis und Freiburg, 
wo man franzöfifch redet. Italieniſch wird nur in einem Theile von 
Staubündten und in Teſſino gefprochen, romaniſch ſpricht man an 
den Quellen des Rheins, Labinifh am Inn. Man zählt überhaupt 
1,314,320 Deutfhe, 385,690 Stanzofen, 111,820 Staliener, 
41,500 von romanifcher und ladintfhyer Zunge. Die Religion ift in 
einigen Gantonen fatholifch, jn einigen reformitt, in einigen gemifcht. 
Klöfter gibt ed 120. Die meiften (18) hat Zeffin. 59 für Mön: 
he, 61 für Nonnen; unter jenen 7 Gapuzinerhospizien. Die 
Schweiz hat 1815 ihre Integrität mit Ausnahme der Stadt Mühl: 
haufen und des Veltlins wieder erhalten. Das Frickthal nebft den 
Städten Lauffenburg und Rheinfelden, welche Deftreich gehörten, find 
mit dem Canton Aargau vereinigt worden. Gerfau (Europas Elein- 
fte, 500 Jahr alte Republik, mit 1294 Einw., meifteng Seidenfa⸗ 
brikanten, in 160 Haͤuſern) wurde wiederum, nach der wiener Gone 
greßacte und nach der Entfcheidung” der Zagfagung, ein Theil des 
Söftes Bdch. 8 
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Cantons Schwyz . Frankreich hat 1815 dem Canton Genf einige 

Oerter im Lande Ger, und der König von Sardinien die Stadt Cas 
rouge und einige Dörfer links am See und an der Rhone abgetreten. 
Auq ift die Seftung Hüningen im Elſaß, Baſel gegenüber, gefchleift 
worden. Das Schloß und die Herrſchaft Rhaͤzins, oberhalb Chur 
am Rhein im grauen Bunde, die fruͤher Oeſtreich gehoͤrten, wurden 
nach einem Beſchluſſe des wiener Congreſſes am 19. San. 1819 dem 
Ganton Graubimdten übergeben. — Die Tayfagung, welche die Ges 
fandten der Cantone bilden, und welche die ihr von den fouverainen 
Cantonen übertragenen Angelegenheiten ded Bundes beforgt, 3. B. 
Kriegs: und Friedensbeſchluͤſſe, Handels: und andre Verträge mit auss 
wärtigen Staaten, das Bundesheerweſen 2c., wird alte 2 Sahre ab» 
wechfelnd in Zürich, Bern und Luzern unter dem Vorſitz des Cantons⸗ 
ſchultheißen gehalten, welcher dann den Titel eines Landammanns ber 
Schweiz annimmt. Jene 3 Cantone helßen daher Vororte. Jeder 
Canton hat auf der Tagſatzung eine Stimme. Militaircapitulatio— 
nen und Verträge Über öfonemifhe und Polizeigegenftände können 
auch von einzelnen Gantonen mit auswärtigen Staaten gefchleffen 
werden, jeboch nur mit Vorwiſſen der Zanfagung. Die Bundesein: 
Elinfte auß den Beiträgen ber einzelnen Gantone betragen ungeführ 
4,300 000 Gld. bie Staatsfhuld ward 1814 bei dem wiener Gon: 
greffe auf 3,118,330 ſchweizer Franken feftgefegt, und mittelft dei 
von 1798-1814 aufgelaufenen Zinfen der von den Gantonen Bern 
und Zuͤrich in der englifcheh Bank belegten Gapitalien (200,000 unt 
100,000 Pf. St.) getilgt. — 2) Geſch.) Vor dem Sturze des weft: 
römifchen Reichs gehörte der nördliche (dev größte) von Ulemannen be: 


wohnte Theil der Schweiz ben Kranken; am Jura herrfchten # 






wohnten die Burgunder; Rhaͤtien ſtand unter den Oſtgothen; 3 d 
fche Voͤlker alfo machten daS Land (um 450 n. Chr.) von Rom̃t 
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Herrſchaft frei. Fruͤher hatte fich von Stalien aus das Chriftenthum 
unter den Delvetiern verbreitet, und bereits im 4. Jahrh. ftanden chriſt⸗ 
liche Kirchen zu Genf, Chur u. a. a. O. Die Alemannen und Bur⸗ 
gunder ließen den romaniſirten Helvetiern ihre Sitten und Geſetze. 
Das Land felbft hatten die Alemannen größtentheild unter fich ge⸗ 
theilt. Jeder Krieger erhielt einen Bauerhof; uͤber ungefaͤhr 100 
ſolcher Bauernhoͤfe (ein Bezirk, der Cent hieß) war ein Richter oder 
Centgraf geſetzt, und der Gerichtsplatz, auf weichem jener alle Haͤndel 
der Freien ſchlichtete, hieß Mallus. Mehrere Centen bildeten einen 
Gau (daher Thurgau, Aargau u. a. m.), beffen Richter Graf genannt 
wurde. Die Orafen ftanden unter einem Herzoge. Der Sturm ber 
Völkerwanderung traf auch die filfen Alpenthäler, aus welchen Romg 
Cultur verſchwand. Oſtgothen, Longobarden, ſogar Hunnen ließen 
hier und da ſich nieder. Endlich vetdraͤngten die Franken, welche die 
Laͤndereien der erſchlagenen Alemannen in Beſitz genommen hatten, 

die Oſtgothen aus dem rhaͤtiſchen Gebirge; den fraͤnkiſchen Koͤnigen 
gehorchten ſeit 534 auch die Burgunder; folglich war die ganze 
Schweiz jest ein Theil des Stanfenreihs. Indeß blieb dem Rande 
bie alte Berfaffung; die Römer und die alten Einw. wurden nach roͤ⸗ 
mifchen, die Alemannen nach alemannifchen Geſetzen gerichtet; und fo 
bie übrigen Volksſtaͤmme nad) den ihrigen. Das Chriftenthum er: 
bob ſich aufs neue; mit ihm der Anbau des verheerten Landes, — 
Bei den Theilungen bes Frankenreichs unter den Merovingern ward 
aud) die Schweiz 2 Regenten zugetheilt; der eine beherrfchte die ale: 
manniſche, der andre die burgundifche Schweiz oder Kleinburgund. 
Pipin vereinigte Alles, und Karl der Gr. beförderte in ‚Belvetien Kuͤn⸗ 
fte und Wiffenfchaften. Unter feinen ſchwachen Nuchfolgern wurden 
die Grafen des Landes immer weniger abhängig von ber £öniglichen 
Gewalt; fie erlangten endlich den erbfichen Befig ihrer Gauen, und ei— 


[ 
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ner von ihnen, Rubolf, errichtete 888 zwifchen der Neuß und dem 
Jura das neue burgundifche Reich, fowie ſich 9 Sahre vorher im Lande 
zwifchen dem Jura und der Rhone ein eigner König, Graf Bofo, zu 
Arles aufgeworfen hatte. Nach SO Jahren vereinigten fich beide 
burgundiſche Reiche dieſſeits und jenfeitd des Jura. Die Grafen in 
den übrigen Tiheilen der Schweiz gehordhten zwar noch den deutfchen 
Königen; allein fie betrugen fich als Dynaften; fie nannten fich nad) 
ihren Schlöffern und nöthigten die in ihren Gauen wohnenden Freien, 
ſie als ihre Oberherren anzuerkennen. Da entſtand jene Menge in 
einander verflochtener, unabhaͤngiger Herrſchaften, deren Beſitzer ſich 
unaufhoͤrlich befehdeten. Krieg war das Geſchaͤft des Adels; Ver⸗ 
wirrung die Geſtalt des Landes, und Elend die Geſchichte des Volks. 
Alſo ſetzte Kaiſer Konrad einen Herzog als Richter der Grafen (911) 
in Alemannien ein. Doch gelang es erſt den Kaiſern aus dem ſaͤch⸗ 
ſiſchen Hauſe (919—1024), ſich in der Schweiz von Herzogen, Gras 
fen und Bifhöfen Achtung zu erzwingen. Hierauf warb zwar nad) 


dem Tode deg fünften und legten Königs von Burgund, Rudolf III. 


1032 vom Kaiſer Konrad II. die burgundiſche Schweiz wieder mit der 
alemannifchen, die zu dem deutſchen Reiche gehörte, vereinigt; allein 
ſchon unter Konrads II. Enkel, Heinrich IV., verfiel die Mocht des 
Königs in der Schweiz aufs neue. Heinrich fuchte, vom Papſte ver= 
folgt. Anhänger; daher gab er dem Herzoge von Zähringen den ales 
mannifchen Theil der Schmeiz, womit Konrad von Zähringen 1125, 
nach Ueberwindung des Grafen v. Hochburg und Rainold v. Chalons, 
auch den burgundiſchen verband. Die Herzoge v. Zaͤhringen demuͤ⸗ 


thigten den fiolzen, fehdeluſtigen Adel, fie beguͤnſtigten Zuͤrich und die 


uͤbrigen kaiſerl. Staͤdte; ſie bauten mehrere neue, u. a. Freiburg im 
Uechtlande 1178, und Bern 1191. Das Landvolk gewann an Schutz 
und Sicherheit; der Adel gewoͤhnte ſich an polizeimaͤßigeres Zuſam⸗ 
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menleben; Gewerbe und Induſtrie entftanden; Genf und Laufanne 
biühten auf im Lande, wo man romaniſch ſprach; Züri und Bafel 
im Lande deutfcher Zunge. Unter den übrigen Großen und Grafen 
des Landes waren Savoyen, Kyburg und Habsburg die mächtigern. 
Diele Dynaften zogen in jener Zeit nach Palaͤſtina und befreiten da- 
durch das Land von ihrem Drude. — Nach dem Tode des legten 
Herzogs v. Zähringen, Berthold V., 1218, fiel Alemannien wieder den 
Kaifern anheim. Was jener von Erbländern im Uechtland und in 
Kleinburgund befeffen, brachte feine Schwefter Agnes an dag Haus 
Kyburg. Seitdem erlangten die Habsburger in Norbhelvetien und 
die Grafen v. Savoyen im ſuͤdweſtlichen Theile des Landes immer 
mehr Gewalt. Die Kaifer gaben zwar jeder Stadt oder Gemeinheit, 
die unter keinem Grafen ſtand, einen Reichsvogt aus dem Adel, der 
die kaiſerl. Einkuͤnfte erheben und die Verbrecher richten mußte; allein 
die Fehden dauerten fort. Die deutſchen Koͤnige vermochten nicht 
mehr zu ſchuͤtzen; die Staͤrke gab das Recht, und der Tapferſte wurde 
der Maͤchtigſte. Alſo ſuchten viele kleine Herren und Orte den Schutz 
von Habsburg oder Savoyen. Zuͤrich, Bern, Baſel und Solothurn, 
bie Länder Uri, Schwyz und Unterwalden kauften nach und nach den 
Kaifern die Grundrechte ab, oder erhielten fie geſchenkt, und hießen nun 
Reichsſtaͤdte oder Reichslaͤnder. Sie waren mächtiger und glüdlicher 
ald der Adel, welcher uneinig und vereinzelt auf feinen Schloͤſſern 
lebte. Selbſt die Kreuzzuͤge erhoben durch den Handel den Flor der 
Städte, indem ein Theil der Heere, Waffen, Lebensmittel und andre 
Waaren durch bie Alpenpäffe nach Italien gingen. Die Kreuzfahrer 
beachten Kunfterfindungen, neue Arten von Obſt, Weinreben zc. zu: 
ruͤck; die Gold» und Seidenarbeiten der Italiener und Morgenländer 
wurden in ber Schweiz nachgeahmt; feinere Sitten verbrängten die 
bäuerifche Rohheit, und die Dichtkunft wurde eine Lieblingsbefchäftis 
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gung des Adels. Gegen die Raubſucht der Eleinen Herren aber et 
richteten die Städte unter fih Schugbündniffe und zerftörten viele 
Burgen, auf denen Ritter hauften, die friedliche Kaufleute niederwar⸗ 
fen. — Da erhob fi über die alten Landbefiger am Ende de8 13. 
Jahrh. Graf Rudolf von Habsburg, al& ihm 1264 die Güter feines 
Dheims, des Grafen Hartmann v. Kyburg, zugefallen waren. Als 
Kaifer und König (ſeit 1273) hielt er in Helvetien Gericht; doch 
brauchte er wenigftens nicht Gewalt, um die freiemNReichsleute zur 
Unterwerfung zu zwingen. Aber berefchfüchtig griffen feine Söhne 
Rudolf und Albrecht ein in die wohlerworbenen Rechte der Schweizer. 
Befonders gab Albrecht, der feit 1298 die kaiſerl. Gewalt dazu mit 
anmwandte, durch Härte und Unbiegfamkeit die Veranlafjung zum etz 
ften Bunde der Eidgenoffen. In der Nacht vom 7. Nov. 1307 ka⸗ 
men auf dem Nütti, einer einfamen Gegend am waldflädter See, 35 
tedliche, tapfere Kandmänner zufammen, unter denen Fuͤrſt aus Ui, 
Stauffacher aus Schwyz und Melchthal aus Unterwalden das Mort 
führten. Alte ſchwuren, die uralte Freiheit gegen Unterdruͤckung zu 
behaupten. Alfo erhoben ſich den 1. San. 1308 die 3 Waldſtaͤdte; 
fie verjagten Oeſtreichs Landvögte und zerftörten die Zwingburgen. 
(f. Albrecht 1) Darauf beftätigte Albrechts Nachfolger in ber beutz 
{chen Regierung, Heinrich VIL, den Waldſtaͤdten feierlich, was ihnen 
Albrecht zu entreißen gefucht hatte. Aber das Haus Oeſtreich kaͤmpfte 
hartnädig um die verlorenen Rechte. Da gründete der Sieg der 
Waldſtaͤdte bei Morgarten (15. Nov. 1315) über Leopold von Deft- 
reich den ewigen Bund zu Brunnen den 9. Dec. deff. J. Bis 1353 
traten noch hinzu: Luzern, Zürich, Glarus, Zug und Bern. Man 
nannte fämmtliche Genoffen die 8 Alten Orte. Hierauf gaben ihnen 
die Siege bei Sempach (9. Juli 1386), wo Arnold v. Winfelrieb 
fein Leben aufopferte, und bei Näfels (9. April 1889) einen unfichern 
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Frieden. Seitdem wandte fich der Eriegerifche Geift des Volks zu Er- 
oberungs= und Beutezuͤgen; der Haß ber Nachbarn fachte innere 
Kriege an; und auswärtige Mächte fuchten den Beiftand der Eitges 
noffen. Denn mitten unter den reichsunmittelbaren Orten lagen noch 
die Herrenlaͤnder, deren Politik die Schweizer unter ſich und mit den 
benachbarten Staaten in vielfache Händel verwidelte. Appenzell 
kaͤmpfte mit dem Abt von St.Gallen (1400 fg.). - 1424 gründeten 
die Bewohner des obern oder grauen Bundes ihre Unabhaͤngigkeit, des 
nen in ber Folge bie übrigen Buͤndtner fi anſchloſſen. Dann ge 
ſchah e8, daß Kaifer Friedrich IH. ein fcanz. Heer in die Schweiz rief, 
um feine habsburgifhen Erbgüter zu (hügen. Da kaͤmpften bie 
Schweizer ihre Thermopylenfhlacht gegen den Dauphin Ludwig (1600 
gegen 20,000) auf dem Kicchhofe zu St.-Jakob bei Bafel (26. Aug: 
1444). Hierauf reisten fie Karl den Kühnen von Burgund. Er 
fiel in ihr Land; aber jene fiegten bei Granſee, Murten ‚und Nancy 
(1477). Je groͤßere Beute ſie machten, deſto Eriegsluftiger wurde 
das Volk, deſto ehrgeiziger die Großen. Die Eidgenoſſen ſelbſt wur⸗ 
den Eroberer. Sie entriſſen Oeſtreich den Thurgau (1460). Um 
Toggenburg beftiegten fich (143650) Zürich, Schwyz und Glarus, 
bis Bern den fchiedsrichterlihen Ausfprud that. Schwyz behielt 
Recht, und die Janze Eidgenoffenfchaft erhigit feitdem im Auslande 
den Namen des Schweizer Bundes. In denfelben traten nun auch 
Freiburg und Solothurn 1481. — Als hierauf Kaifer Maximilian J. 
die Eidgenoſſen zwingen wollte, ſich mit dem ſchwaͤbiſchen Bunde zu 
vereinigen und dem kaiſerl. Reichskammergerichte zu unterwerfen, mißs 
trauten fie Deutfehland wegen Deftreih und vereinigten ſich mit 
Graubündten. Hieraus entftand der Schwabenkrieg, den nad) 6 
Siegen der Schweizer fiber die Deutfchen der bafeler Friede 1499 enr 
digte. Bald nachher wurde Bafel und Schaffhaufen (1501), zuletzt 
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Appenzell (1513) in die Eidgenoſſenſchaft aufgenommen. Aber in 
auswärtigen und Buͤrgerkriegen verwilderten Land und Voll. Da 
mald eroberten die Schweizer in dem mailändifchen Kriege 1512 das 
Veltlin und Cläven; auch erwarben fie von Mailand die ital. Land: 
vogteien (jest den Canton Teſſin). Denn im Bunde bald für, bald 


wider Mailand, mit Frankreich und wider Sranfreich, Eämpften fie auf 


ausländifhem Boden, bi fie nach der Niefenfchlacht von Marignano, 
die fie 1515 gegen Franz I. verloren, mit Frankreich den ewigen Frie⸗ 
den zu Freiburg (1516) ſchloſſen, auf welchem 1521 der erfte foͤrm⸗ 
liche Bundesvertrag mit diefem Reiche folgte. — Um dieſe Zeit griff 
der Ernft der Zeit und der gereifte Geift der Unterfuhung das Werk 
der Reformation auch in der Schweiz an. Zwingli predigte, was Zus 
ther fchon 1517 getban hatte, 1518 gegen den Ablaß. Schon 1516 
griffer die MWallfahrten, die Anbetung der Maria an, und 1517 ver- 
liegen mit Vorwiſſen feines Gönners, des Abts von Einfiedeln, mehrere 
Nonnen das Klofterleben. Seine Verfegung von Einſiedeln nach 
Zürich gab ihm nur, da inbeffen Luther auch auftrat, 1518 den 
Muth, noch offener aufzutreten. Als aber darauf Züri, Bern, 
Schaffhaufen, Bafel (hier durch Defolampadius), St. s allen, Mühls 
haufen und Biel die Reformation einführten, entzweite Religionshaß 
die reformirten und die katholiſchen Cantone. In Glarus, Appenzell 
und Buͤndten theilte ſich das Volk in beide Bekenntniſſe. Bei dem 
alten Glauben blieben Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Frei⸗ 
burg und Solothurn; ferner Wallis und die ital. Landvogteien. Der 
Fanatismus entzuͤndete den Buͤrgerkrieg. Die Schwyzer verbrann⸗ 
ten einen proteſtantiſchen Prediger aus dem zuͤricher Gebiet; ſchon 
ſtanden 2 eidgenoſſiſche Heere, beinahe 30,000 M. ſtark, gegen einan⸗ 
der unter den Waffen, als Männer, die der Eintracht das Wort fpras 
chen, wie der redliche Johann Aebli aus Glarus (1929), den erſten 
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Religionsfrieden zu Stande brachten. Nun ſollte die Stimmenmehr⸗ 
heit in den Gemeinden bei Glaubensveraͤnderungen entſcheiden. Aber 
bald reiste die fehnelle Ausbreitung der Neformation die Eatholifchen 
Gantone wieder zum Kriege, und die Züricher wurden bei Cappel 
(1551), wo Zwingli blieb, und beim Zugesberge gefchlagen. Darauf 
ward nach dem zweiten Landfrieden die katholiſche Lehre in Solothurn 
und in den gemeinſchaftlichen Laͤndern wiederhergeſtellt. — Unterdeſſen 
hatte Savoyen, das ſchon laͤngſt Vitzthum und Schutzherr von Genf 
war, dieſer Stadt ſich ganz bemaͤchtigt. Aber der Druck der herzogl. 
Regierung bewog Genf, 1525 ſich an Bern und Freiburg anzuſchlie⸗ 
pen. Der Herzog mußte nachgeben. Bern und Genf fchloffen den 
ewigen Vertrag von 1531, und Bern gewann das Land Waadt. Zus 
gleich verbreitete fi von Genf aus durch Calvin die Meformation. 
Doch entfagte Savoyen erſt im laufanner Frieden 1564 dem Waadt⸗ 
lande. Alſo wurde Savoyen, wie einft Habsburg, aus Helvetien vers 
drängt. Um diefe Zeit theilten Bern und Freiburg (1555) auch die 
Ländereien des Grafen v. Greyerz unter fich, fodaß in ganz Helvetien 
Eein altes großes Haus, Neuburg ausgenommen, mehr Stammgüter 
befaß. — Dagegen verzwiſteten fich die Schweizer unter einander durch 
veligiöfen und politifchen Hader. Mit der Demofratie Eimpfte die 
Ariftokratie. Spanifche Raͤnke fanatifirten die Bewohner des Velts 
line (1617 — 21). Sn ausländifchen, befonders franz. Dienften, 
nahm der Schweizer fremde Sitten an. Er verkaufte fein Blut an 
fremde Werber; und die alte fchlichte biedere Einfalt zog ſich in die 
hohen Alpenthäler zurüd. Zugleich Löfte fich dag Verhaͤltniß der Eid⸗ 
genoffen zu dem deutfchen Reiche immer mehr auf. Zwar erbaten ſich 
no vom Kaifer Maximilian II. die Santone die Beftätigung ihrer 
Freiheiten. Uber bald erhielt franz. Einfluß das Uebergemwicht, und 
Rom lenkte die ihm ergebenen Gemüther durch die.Sefuitercolfegien _ 


122 eo: Schweiz x | 


zu Ruzern und Sreiburg, insbefondere durch die päpftl. Nuntiatur zu 
Luzern (feit 1580). Im dreißigjaͤhr. Kriege behaupteten die Eidges 
noffen eine Eluge Neutralität; endlich ward im weftfälifchen Frieden 
1648 die felbftftändige Abfonderung der Schweiz vom beutfchen Reis 
che feierlich anerkannt. Hierauf erneuerte Frankreich 1663 feinen 
Bund mit den Schweizern, und behauptete jest, daß fie Fein Recht 
Hätten, mit andern Mächten Bündniffe zu fchließen. Durd die Er: 
oberung der fpan. FSreigraffchaft Burgund (1675), durch die Belage— 
rung Nheinfeldens von den Franzofen (1678), durch die Erbauung 
der Seftung Hüningen 1679 wurden mande Beforgniffe bei den 
Schweizern erregt. Indeſſen behaupteten doch die Schweizer gluͤck⸗ 
Lich ihre Neutralität ſelbſt im ſpaniſchen Erbfolgekriege (1701- 14), 
und achteten bei der Verfolgung der Proteſtanten in Frankreich (ſeit 
1685), die ſie willig aufnahmen und mit Reiſegeldern unterſtuͤtzten, ſo 
wenig auf Ludwigs Foderungen, der die Reformirten als Rebellen bes 
trachtet wiſſen wollte, wie der Koͤnig auf die Verwendung der prote⸗ 
ſtant. ſchweizeriſchen Cantone zum Beſten ihrer Glaubensgenoſſen ges 
achtet hatte. — So wenig Einfluß die Schweizer uͤbrigens im 18. 
Jahrh. auf fremde Staatsverhältniffe hatten, fo wenig würden aud) 
fie bis zu dem legten Sahrzehend von außenher beunrubigt. Diefer 
friedliche Zuftand, welcher jedoch durch häufige innere Mißhelligkeiten 
unterbrochen wurde, war ebenfo günftig für Gewerbe, Landbau und 
Handlung, wie für Wiffenfchaft und Künfte. Faſt in allen Fächern 
bes menfchlichen Wiffens erwarben fich die Schweizer des 18. Jahrh. 
fomot zu Haufe, wie im Auslande glänzende Verbienfte. Haller, 
Bonnet, Bernoulli, J. 3. Nouffeau, Lavater, Bodmer, Breitinger, 
Geßner, Sulzer, Hirzel, Fuͤßli, Hottinger, Joh. v. Müller, Peitalozzi 
und viele X. haben fich in der Geſchichte der Literatur und der Kunft 
unſterblich gemacht. Auch bewahrten ihnen noch ihr frifcher Natur⸗ 
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finn und die Innigkeit ihres Familienlebens mitten unter ben Einflüf: 
fen des Auslandes, das angeflammte Erbtheil ihrer Vaͤter: Nedlich: 
Eeit, Sreimuth und Waterlandsliebe. Die Bewohner der demokrati⸗ 
fchen Gantone genoffen einer faft unbefchränkten Freiheit und Theil⸗ 
nahme an den Staatögefhäften, wie fie nur in Eleinern Staaten denk⸗ 
bar ift. Die gemeinen Herrfchaften oder diejenigen Drte, welche une 
ter dem gemeinſchaftlichen Schug der Eidgenoffen ftanden, waren mit 
ſehr geringen Auflagen belaftet und erfreuten fich eines hohen Grades 
bürgerlicher Freiheit und vieler Municipalitätsrechte, melde den Geift 
der Dertlichkeit beftiebigten. In den größern Gantonen, 5. B. Bern, 
Zürich ıc., wo die Regierung in den Händen ihrer Hauptfläbte ober 
eines Theils ihrer Bürger war, die außerdem noch manche Vorrechte 
genoffen, herrſchte bluͤhender Wohlſtand. Nirgends kannte man druͤ⸗ 
ckende Auflagen, aber faſt allenthalben eine gewiſſenhafte oͤffentliche 
Verwaltung, eine einfache, mit wenig Koſten verbundene Rechtspflege, 
und wohlthaͤtige Anſtalten fuͤr die Huͤlfsbeduͤrftigen. Bei allen die— 
ſen Vortheilen dauerten die alten innern Mißhelligkeiten fort und neue 
Unruhen erhoben ſich von 1790 an, wodurch das Staatsgebaͤude er⸗ 
ſchuͤttert, ſogar haͤufig Blut vergoſſen und Strafe nothwendig ward. 
So ſtandhaft die Schweizer uͤbrigens waͤhrend des Revolutionskrieges 
ihre Neutralitaͤt ſowol gegen Frankreich als gegen deſſen Feinde bes 
hauptet hatten, ſo wurden ſie doch nach und nach durch franz. Gewalt 
und Liſt ihrer bisherigen Verfaſſung beraubt, und nachdem die Fran⸗ 
zoſen mehrere Theile der Schweiz mit ihrer und der cisalpiniſchen Re⸗ 
publik vereint hatten, in Eine und untheilbare helvetiſche Repu— 
blik verwandelt, an deren Spitze ein Vollziehungsdirectorium von 
fuͤnf Perſonen die Regierung beſorgte. Die geſetzgebende Gewalt 
war zwiſchen einem Senat und einem großen Rath, für welche 
jeder der vierzehn Cantone zwölf Mitglieder wählte, vertheilt. 
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Vergebens fuchten einzelne demokratiſche Cantone erft jetzt Die 
Staatsummälzung ihres Waterlandes zu hindern. Sie wurden 
bald befiegt. Uber die Bedruͤckungen ber Franzoſen, die Eigenmacht, 
womit fie auf die Befegung der oberften Stellen wirkten, die große 
Zahl fchlechter und bedeutungslofer Menfchen, die zu den erften Aem⸗ 
tern gelangten, machten die neuen Behörden bald verähtlih. Da 
bildete ein unternehmender Mann aus einem in den Sahrbücdhern des 
Vaterlandes berühmten Gefchlecht, Aloys Reding, einen Bund, defs 
fen Abfiht der Umſturz der Gentraltegierung war. Unterwalden, 
Schwyz, Zürich, Glarus, Appenzell und Graubuͤndten wollten die 
Foͤderalverfaſſung wiederherftellen, und Neding glaubte, daß Bonas 
parte felbfl, der damals feine Truppen aus der Schweiz zurüdzog, 
feinen Plan gut heißen werde. Sofort erklärten die Eleinen Cantons 
auf ihrer Zagfagung in Schwyz den 6. Aug. 1802, daß fie die ihnen 
aufgedrungene Gonftitution nicht annehmen, fondern fich föderaliftifch 
regieren wollten. Es Fam zu einem Bürgerkrieg. Zürich wurde 
von den Zruppen der helvetifchen Republik, denen fie ihre Thore ver- 
fhloß, vergeblich befchojfen. Darauf befesten Rud. v. Erlach und 
General Auf der Maur an der Spige der Inſurgenten Bern und 
Freiburg. Die helvetifhe Megisrung zog fih nach Laufanne zurüd, 
Aloys Neding aber berief eine allgemeine Tagſatzung, die ſich den 27. 
Sept. zu Schwyz verfammelte. NMun trug der erſte Conſul von 
Frankreich den 30. Sept. den Gantonen feine Vermittlung an. Sn 
deſſen beharrten Lie Eleinen Gantone, von Aloys Neding und Hirzel 
aus Zürich geleitet, bei ihrem Widerſtande. Alfo rüdten 12,000 
Mann franz. Zruppen unter Ney in die Schweiz ein. Die Tayfasung 
ging aus einander. Reding und Hirzel wurden verhaftet. Set 
fandten beide Parteien Abgeordnete der 18 Gantone im Dec. nad) 
Paris, denen Bonaparte durch Barthélemy, Fouché und Roͤderer 
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bie Mediationsacte vom 19. Febr. 1803 zufertigen ließ, durch 
welche das Cantonalſyſtem wieberhergeftellt ward, die alten Unterthas 
nenlänber der Cantone aber ihre Freiheit behielten. Der Gantone 
. follten 19 fein, namlich Aargau, Appenzell, Bafel, Bern, Freiburg, 
‚Glarus, Graubündten, Luzern, St.Gallen, Schaffhaufen, Schwyz, 
Solothurn, Teſſin, Thurgau, Unterwalden, Uri, Waadt, Zug, 
Zürich. Die mwallifer Republik ward 1810 durch Napoleons Macht: 
ſpruch in ein franz. Departement verwandelt, und ſchon 1806 hatte 
er Neuenburg, welches ihm von Preußen abgetreten war, aber ald 
ein [chußverwandter Staat zur Schweiz gehörte, dem General Xler. 
Berthier als ein fouveraines Fürftenthum gegeben, der jedoch dies 
Land mit Milde behandelte. Napoleon hatte den Zitel eines Ver: 
mittlers der Schweiz angenommen, und immer druͤckender ward 
jegt der Kriegsdienſt, welchen dies Land feinem Vermittler gegen Be: 
foldung leiften mußte. Nur durdy Entſchloſſenheit und große Geld: 
aufopferungen vermochte die Mehrzahl der Gantonsregierungen geb: 
fern Drud abzuwenden; aber doch mußte man das Gontinentalfpftem 
annehmen und den Canton Teſſin hielten franz. Zruppen Suhrelang 
befegt. — 1813, als fih der Schauplag des großen Freiheitskrieges 
der Schweiz näherte, geftand Frankreich den Schweizern die Neutra- 
lität zu; die Verbündeten aber erklärten fich nicht beftimmt, und 
plöglich zogen große Deere derfelben in verfchiedenen Richtungen durch 
dieſes Land nad) Frankreih zu. Bei ihrem Eintritte entftanden in 
manden Gegenden Gährungen; die Vermittlungsacte ward den 29, 
Dec. 1813 zu Zürich aufgehoben, und mehrere Cantone, zuerft 1814 
Bern, fuchten zu ihren alten Verfaffungen zurüczufehren. Durch) 
viele und uneigennüsige Bemühungen der verbündeten Monarchen 
wurden endlih die Gantone zu gemeinfchaftlihen Berathungen ver: 
mocht; aber Eleine Revolutionen und Gegenrevolutionen erfchütterten 
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mehrere Gantone. inige beiwaffneten fich gegeneinander, anbre ge⸗ 
noffen einer glücdlichen Ruhe und erwarben fidy die Achtung des Aus- 
landes. Alle arbeiteten ihre Verfaſſungen um. Die ältern Gantone 
näherten fich mehr ober tweniger ben vormaligen. Den Verfuffungen 
ber neuern fuchte man mehr Feftigkeit zu geben. Zu Zürich verfams 
melte ſich endlich eine Tagfagung und ein neuer Bundesvertrag, bem 
alten ähnlidy, aber mit mehr Einheit, obaleich 3 wechſelnde Vororte, 
Zürich, Bern und Luzern, beftimmt wurden, ward zu Zürich den 18. 
Sept. 1814 von 19 Gantonen angenommen. Der twiener Gongreß 
erkannte dieſes Bündnif an. Das Bisthum Bafel ward nebft Biel 
bem Ganton Bern Überlaffen, doch wurde der Bezirk Birſeck davon 
ausgenommen, welcher an Bafel, und fo auch ein Eleiner heil, wels 
cher an Neuenburg fiel. Neuenburg Eehrte zu feinen frühern Ver: 
Hältniffen gegen Preußen zuruͤck, und trat, fowie Genf und Wallis, 
mit unter die Zahl der ſchweizer Gantone, deren jest alfo 22 beſtehen. 
Die feierliche Annahme und Beſchwoͤrung des züricher Bundesvertrags 
erfolgte am 7. Aug. 1815, nachdem die wiener Congreßacte von den 
Abgeordneten der Eidgenoffen zu Wien in ihrer Beitrittsurkunde vom 
29. März 1815, was ihre, die Schweiz betreffenden Artikel (74 — 
84, und 91 — 95) anlangt, anerkannt worden war. Am 20. Nov. 
1815 fprachen die 8 Mächte, Deftreich, Rußland, Frankreich, Eng» 
land, Preußen, Spanien, Portugal‘ und Schweden in einer befons 
bern Urkunde zu Paris die immerwährende Neutralität der Schweiz, 
forwie die Unverlegbarkeit ihres Gebietes aus (Portugal insbefondere 
no den 2. Mai 1818). Bald darauf trat auch die Schweiz dem 
heiligen Bunde bei. 

Schwentfeld, geb. 1490, geft. zu Um 1561, ein ſchleſi⸗ 
fher Edelmann und Canonicus zu Liegnig, lebte zu Anfange der Re: 
formation und war für die Verbefferung der Religion Augerft thätig. 
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Klein da feine Meinungen und Kehren von denen der Neformatoren 
ztemlich abwichen, fo wurden fie:von diefen verworfen und Schwenfs 
feld fliftete nun eine eigene Secte, welche Schwenffeldianer 
hießen. Diefe bildeten fich in der Folge zu befondern Gemeinden in 
Schleſien, führten eine ſtrengere Kirchenzucht unter fich ein, wendeten 
fi aber zu Unfange des 18. Sahıh. wegen der harten WVerfolgungen 
nad Nord = Amerika, wo fie denn auch noch bis jegt gefchloffene Ges 
meinden, ihre Bethäufer und Beiftlichen und den Ruf der Mechtlich® 
£eit und Arbeitfamkeit für fi, haben. Ja es gibt felbft noch in 
Schlefien geheime Anhänger dieſer Secte. 

Schweran, Ducka, ein muſikal. Inſtrument der Ruſſen, 
aus ya Rohrpfeifen mit 3 Grifflöchern beftehend. 

Schwere beruht in der Anziehung jedes Körpers als Maffe 
zum Mittelpunfte der Erde. Don der Schwere, als wirkender Urs 
fache, ift tag ab folute Gewicht oder die abfolute Schwere wohl 
zu unterfcheiden, moburch ter Druck bezeichnet wird, den jeder bes 
ftimmte Körper auf feine Unterlage ausübt, der mit den Maffen abs 
und zunimmt, und durch Vergleich mit Gewichten (f. Maß) gefun⸗ 
ben wird. Specifiſche Schwere oder Gewicht dagegen druͤckt das 
Verhaͤltniß des abfoluten Gewichts zum Umfange der Maffe aus, 
oder, was daffelbe ift, die Dichtigkeit. Denn diefe wächft mit der 
Abnahme ber Poroſitaͤt; e8 hät bemnad) jeder weniger poröfe Körper 
eine größere Menge wirklicher Maſſe in einem Eleinern Umfange vers 
einige, und da mit diefen Maffentheiten das abfolute Gewicht wächft, 
fo wächft auch das Verhaͤltniß deffelben gegen den Umfang. Es vers 
hält fich uͤberhaupt dies fpecififche Gewicht bei gleichen Maffen um: 
gekehrt wie der Umfang; bei ungleichen Maffen aber ift das Verhaͤlt⸗ 
niß der fpecifiichen Schwere zufamniengefegt aus dem.geraben der Ger 
wichte (Maffen) und dem verkehrten der Raͤume. Das fpecififche 
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Gewicht der flüffigen Körper zu finden, dient das Ardometer (f. 
d. und vol. auch den Art. fpecififch). 

Schwere (allgemeine), f. Gravitation. 

Schwerin (Kurt Chriſtoph, Graf v.), preuß. Generalfeld: 
marfhall, geb. 1684 in Schwedifh= Pommern, empfing eine ſorg⸗ 
fültige Erziehung und fludirte zu Leyden, Greifswald und Noftod. 
Er trat 1700 als Sähnrich in holländ. Kriegsdienfte. 1706 trat er 
aus den hollaͤnd. in medienburgifhe Dienfte, wurde 1708 Oberfter 
und 1711 mit geheimen Aufträgen an Karl XH. nad) Bender ge: 
ſchickt, wo er fich ein volles Jahr aufhielt. Nach feiner Ruͤckkehr er— 
nannte ihn der Herzog zum Brigadier; 1718 ward er Generalma: 
jor. Als folcher fhlug er, indem er alle Schwierigkeiten feiner Lage 
und feiner Verhältniffe zu überwinden wußte, 1719 bei Walsmoͤlen 
mit 12,000 Mann das Eaiferl. Commiffionsheer von 13,000 Mann 
hannöv. Truppen, welches die Streitigkeiten zwifchern dem Herzoge und 
feinen Landftänden beilegen ſollte. Als aber der Herzog fein Heer 
bedeutend verringerte und zugleich Vorpommern an Preußen fiel, trat 
Schw., deſſen Güter in diefer Landfchaft lagen, inpreuß. Dienfte. 
Friedrich Wilhelm I. ſchickte ihn als Gefandten nach Warfhau, um 
dort die thornifchen Unruhen zum Beften der Evangelifchen beizule: 
gen. Schw. vollzog diefen Auftrag glüdlih, ward 1720 General: 
major und erhielt 1722 ein Negiment. 1730 ward er Gouverneur. 
von Peiz und 1731 Generallieut. und Ritter des ſchwarzen Adleror⸗ 
dend. Sn diefer Eigenfchaft rüdte er 1733 ins Mecklenburgiſche, 
und vertrieb daraus die hannoͤv. Truppen, die der oben erwähnten 
Urfache wegen nod) immer im Lande waren. Auch bei diefer Unters 
nehmung zeigte er eben fo viel Vorfiht als Scharfbli und Feldherrn⸗ 
talent, und befeftigte fich dadurch noch mehr in der Gunſt und in dem 
Vertrauen des Könige. Diefer zog ihn nicht nur in den geheimen 
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Math, wenn militairifche Ungelegenheiten verhandelt wurden, fondern 
machte ihn aud zum Theilnehmer feiner Reifen und Vergnuͤgungen. 
1739 ward Schw. zum General en Chef der preuß. SSnfanterie eve 
nannt, die legte Ehre, womit Friedrich Wilhelms Erfenntlichkeit ihn 
zu belohnen ſuchte. — Friedrich II. fhägte ihn als einen Feldherrn 
voll Erfahrungen, die ihm felbft noch abgingen, und noch im Suli 
1740 erhob er ihn zum eneralfeldmarfchall, nachdem er ihm und 
feinem Bruder die Grafenwürde ertheilt hatte. In demfelben Jahre 
führte der erfte fchlefiiche Krieg das preuß. Heer ins Feld. Vor der 
Eröffnung deffelben berief der König feinen Feldmarſchall nach Rheins⸗ 
berg, um mit ihm den Feldzug zu verabreden. Hier hatte Schw. ein 
wuͤrdiges Feld für fein Genie gefunden. Unter einem Oberbefehl 
fammelte fi) ein Heer bei Kroſſen, und brach, fobald der König fich 
an die Spige geftellt hatte, trog der unguͤnſtigen Sabregzeit in Schlo—⸗ 
fien ein. Sm Unfange San. 1741 war ganz Mordfchlefien, mit 
Ausnahme von Slogau, erobert, und Friedrich zog mit Schwerin in 
. Breslau ein. Letzterer führte darauf den rechten Fluͤgel des Heeres 

bis nach Neiße, drängte den feindlichen General Brown bis nach Trop⸗ 
pau und Graͤtz, und zwang ihn bald zum gänzliben Ruͤckzuge nad) 
Möhren. Er nahm ferner Befig von dem größten Theile von Ober⸗ 
fohlefien und debnte fein Heer über Oberberg und Teſchen bis tief 
nach Mühren aus; ganz Schlefien, bis auf Neiße und Brieg, mar- 
in preuß. Händen. Unterdeffen batte fich unter Neiperg ein’ öftr. 
Heer in Mähren gefammelt und war bis Molwig vorgeruͤckt. Am 
10. April 1741 kam e8 zur Schladht. Noch war die Schlachtord« 
nung nicht vollendet,‘ als Friedrich auf Kanonenſchußweite gegen den 
linken Flügel anrüdte. in Eühner Angriff der Deftreicher brachte 
des Königs Meiterei in Unordnung, nur die Ausdauer der Grenadiere 
konnte retten. Schw: focht im Mittelpunkt, an der Spige des Fuß⸗ 
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volks, mit unerfchütterlichem Muthe und dem feften Vorſatz, Alles 
zu wagen fuͤr die Ehre der preuß. Waffen und ihnen fuͤr immer den 
Sieg zuzuwenden. Schon 2 Mal verwundet, führte er feine Batail⸗ 
lone in geradem Anmarfch, trotz ber gegentiberftehenden Batterien 
und des Kleingewehrfeuers, gegen den Feind an. Fuͤnf Stunden 
mwährte der Kampf, und ſchon hatte Friedzich, an dem Siege verzweis 
felnd, das Schlachtfeld einige Stunden verlaffen, als um 7 Ube 
Abends das oͤſtreich Heer in Unordnung durch Molwig floh. Die 
Schlacht war. entfchieden. Schw. verfolgte mit der Meiterei den 
Feind, der erſt tief in Mähren Ruhe fand. Der Fall von Brieg, 
fowie die Belegung von Breslau duch Schw., folgten fehnell auf 
diefen Sieg. Seine Gefundheit wiederherzuftellen, begab fih Schw. 
in das Bad zu Aachen. Im Det. defl. Jahres ernannte ihn ber Koͤ⸗ 
nig zum Gouverneur der Feſtungen Brieg und Neiße. — Der Friede, 
ber dem nächften Feldzuge ſchon im Juni ein Ende gemadht hatte, 
war nur von kurzer Dauer. 1744 begann Friedrich den zweiten 
fchlefifchen Krieg. Während er felbft einen Theil feines Heeres durch 
Sachſen und die Lauſitz nach Boͤhmen fuͤhrte, ruͤckte Schwerin aus 
Schleſien durch die Grafſchaft Glatz ebenfalls in Böhmen ein. Vor 
Prag trafen Beide zufammen und unternahmen fogleich deffen Bela⸗ 
gerung. Auf Schw.’8 Angabe wurde der Ziskaberg mit Stumm ges 
nommen; am 16. Sept. unterzeichnete er die Capitulation wegen 
Uebergabe der Stadt und zog in Prag ein. Faſt ganz Böhmen ward 
unterworfen. Mit Anbruch ded 6. Mais 1757 befihtigten Friedrich, 
Schwerin und Winterfeld die Stellung des Feindes und befchloffen 
den Angriff, dernur auf dem feindlihen rechten Fluͤgel gefchehen 
Eonnte. Aber auch hier war er mit den aͤußerſten Gefahren und Bes 
ſchwerden verfnüpft._ Der öfte, General Brown hatte feine Meitergi 
verſtaͤrkt, ſodaß fie die preußifche Neiterei zu überflügeln drohte, bie 
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Ssnfanterie aber mußte auf ſchmalen Fußwpgen fait Mann fir Mann 
die Höhen hinauffteigen und wurde, menn fie diefe Schwierigkeiten 
überwunden hatte und fich aufftellen wollte, von einem mörbderifchen 
Kartätfchenfeuer niedergefchmettert. Diefer augenfcheinlichen Gefah— 
ren nicht achtend, hielt Schw. vor den engen Wegen, feuerte die her> 
anrüdenden Soldaten an und ftellte die Ordnung der Bataillone toies 
der her. _ Uber aud) das zweite Bataillon feines eignen Regiments 
fing an zu mwanfen, und. die Unorbnung drohte allgemeiner zu werden. 
Sin diefem entfeheidenben Augenblide ergriff der greife Krieger felbft 
die Fahne. »Folgt mir, Kameraden«, rief er. Alle drangen ihrem 
Feldherrn mit feftem Schritte nah. Aber kanm 12 Schritte vorges- 
rückt, ward der Held von 4 Kartätfchenfugeln entfeelt niedergeftredkt. 
Mit feinem Blute hatte er den Sieg erfauft, 

Schwerin, 1) Fürftenthum im Großherzogth. Mecklenburg: 
Schwerin; 9 AM. groß, mit 23,700 &. 2) Hauptftabt deffelben 
und des Großherzogthums, am 23 MI. langen und 3 Mt. breiten 
See Schwerin, befteht aus der Altftadt, der Neuſtadt oder Schelfe 
und Vorftadt; 1078 H. 12,200 €. Mefidenzfchloß auf einer Inſel 
im See, Sig der Regierung und des Minifteriums; Leinwand: und 
Tuchwebereien, Siegellack-, Tabacks- und Kichtefabriten, Handel. 4 
MI. davon das Schloß Ludwigsluſt. 3) S., Skwierzyna, preuß. 
Stadt im Regierungsbez. Poſen, Kreiſe Birnbaum, am Einfluffe der 
Obra in die Wartha; 371 9. 4050 E. Tuchweben. 

Schwerpunkt, derjenige Punkt in jedem ſchweren feſten Koͤr⸗ 
per, welcher unterflügt fein muß, wenn der Körper nicht fallen foll, 
und in welchem alfo bie ganze Schwere des Körpers vereinigt gedacht 
werden kann. Die Unterlage oder Stüße,. welche diefen einzigen 
Punkt zu fallen hindert, «trägt mithin das Gewicht des ganzen Koͤr⸗ 
pers, deſſen uͤbrige Theile ſich das Gleichgewicht halten und nur Druck 
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auf jene Unterlage ausüben. Als Beifpiel diene der Hebel (f. d.), 
deffen Ruhe- oder Unterflügungspunft den gemeinfchaftlichen Schwer: 
punft ber auf beiden Seiten angebrachten Gewichte abgibt, welche 
man fich hier als zu einem einzigen Körper vereinigt denken muß. Iſt 
die Dichtigkeit eines Körpers gleichartig, fo fallen Schwerpunft und 
Mittelpunkt feiner Geſtalt zufammen, wie z.B. bei Kugeln von gleis 
er Dichtigkeit. 

Schmwerfpath, fehmefelgefäuerte Schwererde, ift eine aus 
der Schwefelfäure und Schwererde befiehende Kalkart, welche in vies 
lerlei Geftaften vorkommt, die fich alle durch eine beträchtliche Schwere 
von Gypſen auszeichnen. 

Schwertfifch (pristis), ein Raubfiſch mit aalförmigem Koͤr⸗ 
per, fchwarzer Haut und an der Schnauze einem in einen ſchwertfoͤr— 
migen, wie eine Säge gezähnten, Schnabel auslaufenden, von 24 
u. m, Zaͤhnen befegten Oberkiefer. Er wird an der Küfte von Cala» 
brien und Sicilien durch Harpunen gefangen. 

a Schwertmage oder Schwertmagen (altdeutſch), f. 
gnute. j 

Schwimmen. DMenfhen und Thiere find nur fehr wenig 
ſchwerer als das Waffer, öfter etwas leichter, daher Eommt ed, daß 
Menfchen, wenn fie ertrinfen, meiftentheil® zu Grunde gehen, nad) 
einiger Zeit aber, wenn ihre Theile durch die Faͤulniß fehr aufgeblafen 
und gefpannt find, oben wieder zum Vorfchein kommen und ſchwim⸗ 
men. Menfchen und Thiere, wenn fie fich lebend auf dem Waſſer 
erhalten wollen, vrüden durch Schlagen und Stoßen dad Waſſer un: 

” ter fich ftärfer zufammen, damit e8 fie ftärfer hebe als ruhiges Waſſer. 
Diejenigen Menfchen, welche nicht ſchwimmen koͤnnen, binden ſich 
einige mit Luft angefülfte Blaſen um den Leib, oder ziehen Schwimm= 
Kleider an, die mit Kork gefüttert find, ehe fie fi dem Waſſer anver- 
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trauen. Hierher gehört auch der Schwimmgürtel oder Luftguͤrtel, 
ein lederner, mit Luft angefüllter Gürtel, der um den Leib gelegt wird. 
Dergleihen Hülfsmittel find zwar zureichend, koͤnnen aber dennoch, 
wenn man nicht gefchict genug ift, fich ſelbſt zu helfen, nicht verhins 
bern, daß man nicht zumeilen im Waffer umfchlage, mit dem Kopfe 
unter daffelbe fomme und ertrinee. Daher ift die Kunft zu ſchwim⸗ 
men gewiß eine der nüglichften, denn die meiften Menſchen verunglä- 
den im Waffer aus Mangel derfelben und aus Beftürzung. Indeſ— 
fen verdient noch angemerkt zu werden, daß man Menfchen, die im 
Begriffe find, zu ertrinfen, fo Lange fie ſich im Waffer befinden, mit 
einer ſehr Eleinen Kraft in die Höhe ziehen und retten Fann. — 
Schwimmſchule ift eine Anftalt, wo der Menſch, der größten: 
theils von Natur zum Schwimmen nicht geſchickt ift , unterrichtet 
wird, mie er feinen Körper auf der Oberfläche des MWaffers erhalten, 
burd) eine zweckmaͤßige Handhabung der Hände und Süße den Waf: 
ferfpiegel durchſchneiden und ſich ſowol ſtromauf- als ſtromabwaͤrts, 
nicht weniger quer durch einen ſogar reißenden Strom fortbewegen und 
ſelbſt gegen die Wellen, auch, wiewol nur unbedeutende, ſogen. Wir— 
bel kaͤmpfen, endlich ohne Lebensgefahr ſich einige Zeit unter dem Waſ—⸗ 
ſer halten und ſich wieder auf die Oberflaͤche heraufhelfen, dadurch 
aber ſich vor dem Ertrinken ſchuͤtzen oder Verungluͤckten zum Retter 
dienen kann. Daß die Lehrer an Schwimmſchulen verſchiedene An- 
ſichten haben, indem Manche den Anfaͤnger zuerſt in das tiefſte Waſ⸗ 
ſer gehen laſſen, manche hingegen fuͤr den neuen Scholaren die ſeichte— 
ſten Stellen waͤhlen, ein Theil derſelben dem Lehrling im Anfang Er— 
leichterungsmittel, als Thierblaſen, Korkholz u. dgl. geſtattet, bedarf, 
da es bekanntlich in jeder Lehranſtalt verſchiedene Unterrichtsarten gibr, 
kaum der Erwaͤhnung. 

Schwimmſchnecke, eine gewundene einfaͤcherige Schnecke 
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mit wenig Gewinden, halbrunder Oeffnung und eingebogener Spitze, 
welche, von den gewoͤhnlichen Schnecken abweichend, im Meere 
ſchwimmt; fie heißt auch das Fiſchmaul. Er 

Schwimmftein (Mineral), ein Foſſil und zwar eig. nichts 
Anderes als zerfallener oder verwitterter Feuerftein. 

Skhwindeleien. So pflegt man unter Anderm folche 
Handelsgefhäfte zu nennen, welche Eeinen foliden Grund haben und 
deren Unternehmung auf unmwahrfcheinliche Hoffnungen oder auf hoͤchſt 
ſchwache Wahrſcheinlichkeiten gegründet find. Wer ſich auf dergl. 
Unternehmungen einlaͤßt oder ſie in Gang zu bringen ſucht, den 
nennt man einen Schwindler. 

Schwingung (Vibration, Oscillation). Jede Bewegung, 
welche einen Körper zwiſchen 2 beſtimmten Grenzen, nach Art ber fols 
genden Beifpiele, hin und wieder zurüdführt. Die Bewegungen bes 
Pendels, der gefpannten Saiten, Fäden, ber Zunge ded Wagebal⸗ 
tens, ber Luft bei Kortpflanzung des Schalld u. ſ. w. find Schwin⸗ 
gungen. (Vgl. Akuſtik und Pendel.) 

Schwulft nennt man in der Poetif und Styliſtik die unrich» 
tige Anwendung des Pathetifhen und Erhabenen auf einen niedrigen 
und gemeinen Gegenitand. Diefe Anwendung laͤßt ſich 1) als bloß. 
im Ausdrucke beruhend denken, wenn naͤmlich gewoͤ hnliche Dinge in 
Worten und rhetoriſchen Figuren, die nur einer hoͤhern erhabenen 
Rede oder Schreibart zukommen, vorgetragen werden, z. B. man 
wollte in einer gewöhnlichen Rede fagen: »Es wird Tag!« und man 
drücke dies durch die Worte aus: »Schon hebt Aurora ihr Strahlenz 
antlig aus den Zluten des Meeres empor«. Was Übrigens hinſicht⸗ 
lid) des Ausdrucks in einer Art der Rede Schwulſt fein kann, ift es 
nicht in einer andern. Beruht aber 2) die Schwul ſt in der Beimi— 
[hung erhabener Begriffe und Vergleichungen zu gemeinen, niebris 
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gen Gegenftänden, oder In dem uͤbertreibenden Ausdrucke gemöhnlis 
her Gedanken, fo bleibt er in jeder Art des Vortrags tadelhaft. 3. 
B. ein Geiftlicher fagte in einer Reichenpredigt auf eine Bauerfrau: 
»Klagt, ihr Eichen im Thule Joſaphat, denn die Geder auf Libanon 
iſt gefallen!e In einer Leichenrebe am Sarge einer Königin möchte 
jene etwas orientalifch ſchmeckende Apoſtrophe erträglich gemwefen fein, 
nur im vorliegenden Falle fiel fie roegen der Uebertreibung des Gewoͤhn⸗ 
lichen und Niedrigen in das laͤcherliche Schwuͤlſtige. Schwulſt ent 
ſpringt aus Mangel an Geſchmack in Beurtheilung des Werthes und 
der Bedeutung der Gegenſtaͤnde, oder aus dem ohnmaͤchtigen Beſtre⸗ 
ben nach Größe des Ausdrucks. — Phoͤbus (gleichfalls eine Art 
des Schwulſtes) iſt die phantaſtiſch-beſtandloſe Uebertreibung des 
wirklich Pathetiſchen und Erhabenen. — Beiſpiele von Schwulſt je⸗ 
der Art findet man weit haͤufiger in den Dichterwerken neuerer Zeit 
als in denen der Griechen und Roͤmer. Auch auf andere Kuͤnſte, na; 
mentlich auf Muſik, trägt man den-Begriff des Schwuͤlſtigen über; 
man findet es überall, wo der Gefühlsausdrud gefucht und übers 
fpannt, folglich nur der Schein des Kräftigen, Großen und Erhabenen 
beſtrebt iſt. 

Schwur, ſ. Eid. 

Scilly-Inſeln, Sorlingues, Gruppe von 145 bri-⸗ 
tiſchen Inſeln und mehr als 1000 Felſen am Eingange des Ga: 
nals, gehören zu Cornwallfpire, zufammen 134 AM. groß. Die 5 

“größten find: St. Marys, St. Agnes, Trescow, St. Martins und 
Brehar; von 2600 Menfchen bewohnt. Gerſte- und Haferbau, 
| Bereitung des Tang zu Kelp, Viehzucht, Zinnbergmwerke und Fiſche⸗ 
rei. 2) Kleines unbewohntes Eiland in dieſer Gruppe, weſtlich von 
Brehar. 3) Geſellſchaftsinſel in Auſtralien. 

Scios (Skio, Ehios, von den Tuͤrken Saki-Adaſſi genannt), 
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eine der groͤßten und reichſten Inſeln des griech. Archipelagus, von 
185 QM. Siee wird oͤſtlich durch einen ſchmalen Meerarm (Stretto 
di Capo bianco) von dem feſten Lande von Aſien getrennt, hat ein 
geſundes Klima, wenig Getreidebau und Viehzucht, aber einen Uebers 
fluß von Seide, Baumwolle, Zerpenthin, Marmor, Südfrüchten 
und befonders Wein (der fihon im Alterthume bekannte Chierwein), 
Pomeranzen, Gitronen, fowie audh an Maftir (80 Zonnen, an 
Perth 800,000 Piafter), mit deffen Erzielung fih 20 in den Bers 
gen der Inſel liegende Dörfer ausfchlieglich befhäftigen, und daher die 
>Maftirdörfere genannt werden. Die Bewohner derfelben bezahlten 
weder Zehnten noch Tribut, und durften Glocken in ihren Thürmen 
haben. Die Schönheit des weiblichen Gefchlechts ift befannt. Scios 
Steht als Apanage der Sultanin Valide unter dem unmittelbaren 
Schutze berfelben. Auf diefer im Alterthume berühmten Inſel fieht 
man noch Trümmer der alten Kunft; u. a. die fogen, Schule Homerg, 
Helenend Brunnen, die Ruinen von Delphinium, Cardamiſſa und 
einen Tempel ded Neptun. Die an der Oftküfte der Inſel befindliche 
Hauptft. gl. N. hat einen geräumigen, aber ſchwer zugänglichen Has 
fen und an 20,000 Einw.; die Bevölkerung des ganzen Landes fol 
bis vor wenigen Sahren über 120,000 Menſchen (meift Griechen) 
betragen haben. Jetzt iſt dies blühende und reiche Eiland, das bie 
Morgenländer nur den Garten Griechenlands zu nennen pflegten, in 
Kolge der Barbarei der Türken gänzlich verwüftet., Als nämlich 
Griechenland 1821 die Fahne der Freiheit erhob, da verfuchten aud) 
die Chioten, ermuntert von ihren Landes- und Glaubensgenoſſen, die 
Eurz vorher der türkifchen Flotte ein fiegreiches Treffen bei Mytileno 
geliefert hatten, das Joch der Sklaverei abzufhütteln und vertrieben 
die türfifche Beſatzung, welche fich in die Gaftelle warf, von hier aus 


d 


aber den Kampf mit den Landeseinwohnern fortführte, bis 1822 eine | 





Scios 137 


tuͤrkiſche Flotte unter dem Befehl des Kapudan⸗ Paſcha (eines ſelt⸗ 
nen Wuͤthrichs) landete. Nun begann ein wahrhaft tuͤrkiſches Ge⸗ 
metzel, in welchem, nachdem mehtere Tauſende im Kampfe gefallen 
waren, vom 14. bis 20. April an 40,000 Menſchen jedes Alters u. 
Geſchlechts ſchönungslos und zum Theil mit den entſetzlichſten Mar⸗ 
tern hingewuͤrgt wurden. Die Fluͤchtigen ſuchten ſich in die Berg⸗ 
ſchluchten oder auf das gegenüberfichende feſte Land, oder auf griech. 
Schiffen nady andern Inſeln hin, zu retten. Endlich wurden bie 
Zürken von der griech. Flotte überfallen, und mehrere ihrer Schiffe 
durch Brander vernichtet; der Kapudan = Pafcha felbft mußte fich, bald 
verbrannt, auß feinem in Slammen ftebenden Schiffe an den Strand 
retten, wo er kurz vorher mit Henkerluſt Unfchuldige hatte martern 
laffen, too er jegt felbit unter fhredlichen Qualen umfam. Da die 
Griechen aber nicht far genug waren, um die Inſel zu befegen, fo 
traf die Rache der Türken nun auch die Maftirdörfer, deren Einmohs 
ner fich mährend des Aufftandes ruhig verhalten hatten. Am 19. 
Suni 1822 wurden diefe Dörfer verbrannt und an 30,000 Ehriften 
ermordet oder als Sklaven verfauft. (Sm Mürz 1823 hatte die In⸗ 
fel nur 16,000 Einw.) Seitdem ift Scios unter türkifcher Botmaͤ⸗ 
Gigkeit geblieben. Fabvier's zivedlofe Unternehmung, 1827 Scios 
twieder zu erobern, endigte ungluͤcklich, als Tahir Pafcha die Citadelle 
am 14. März 1828 entfegte. in Zheil der unglüdlichen Scioten 
flüchtete ih auf die Schiffe des franz. Admiral de Nigny. — Vor 
jener Zerftörung befand ſich in der Hauptftadt, von Scios eine be« 
ruͤhmte Schule und der Sig eines griech. und röm. Biſchofs. 1770 
fiel zwifchen dieſer Inſel und dem an ber gegenüberliegenden Küfte 
von Natolien belegenen Tſchesme die befannte Seefchlacht zwiſchen 
den Nuffen und Tuͤrken vor, in welcher ein Theil der türkifchen Flotte 
rch die Nuffen verbrannt wurde. 
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Scipio Afiaticus (8. Cornelius), ein Sohn des P. Corn. 
Scipio, der i. J. Roms 535 Conful war, und Bruder des berühms 
ten P. Scipio Ufricanus, des Aeltern. Er machte in feiner Jugend 
ben Feldzug deffelben in Spanien mit, und zeichnete fich durch die Eros 
berung der Stadt Dringis aus, welche fein Bruder felbft der Erobes 
tung von Neu: Garthago gleich ſchabte Darauf wurde er von ihm 
nach Rom abgeſchickt, um mehrere vornehme Gefangene ünd die Nach⸗ 
richt zu uͤberbringen, daß die Eroberung von Spanien vollendet waͤre. 
J. Jahre Roms 560 unter dem Conſulat des L. Cornelius Morula 
und Q. Minutius Thermus wurde er zum Praͤtor gewaͤhlt und erhielt 
Sicilien zur Provinz; 563 aber bekeidete er mit dem C. Laͤtius dag 
GConfulat, und befam als Provinz die Führung des Krieges in Gries 
chenland gegen die Aetolier. In diefem Feldzuge diente fein großer 
Bruder als Unterfeldhere unter ihm. Nachdem er fi) mit dem 
Deere des M. Acilius Glabrio vereinigt hatte, belagerte er die Stadt 
Amphiſſa, ſchloß jedoch auf Sürbitte der Athener einen Waffenftille ° 
ftand mit den Aetoliern, und verließ mit dem Heere Griechenland, um 
dem ſyriſchen Könige Antiohus entgegen zu gehen. Sie murfchirten 
durch Macedonien und Thracien, wo ihnen der König Philipp alle 
mögliche Bequemlichkeiten verſchaffte. Die Landung in Afien ging 
ganz glüdlid) von ftatten, da Antiohus die Unvorfichtigkeit begangen 
hatte, die Kuͤſten nicht zu- befegen, foda tie Roͤmer nicht den geringe 
ſten Widerſtand fanden. Sn Troja brachte der Conſul der Minerva 
ein Opfer, und hielt ſich überhaupt in biefem Orte eine Zeitlang auf, 
ba er ihn als das ehemalige Vaterland bes roͤmiſchen Volks betrach⸗ 
tete. Als Antiochus von der Landung der Römer gehört hatte, ſchickte 
er eine Gefandtfchaft an die Scipionen mit Friedens vorſchlaͤgen, wel⸗ 
che aber nicht angenommen wurden. Die Koderungen, welche die 
Roͤmer machten, Eamen dem Könige von Syrien fo hart vor, daß 
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das Aeußerſte zu wagen befchloß, und feine ganze Macht bei Thyatira 
verfammelter Der Conſul ruͤckte ihm hier entgegen, und machte 
Anſtalten, ihn anzugreifen; aber Antiochus zog ſich zuruͤck, obgleich er 
viel ſtaͤrker war, als die Roͤmer, und verſchanzte ſich bei Magneſia. 
Scipio folgte ihm, und da er vergeblich die Feinde zu einer Schlacht 
im offenen Felde auffoderte, ſo entſchloß er ſich, ſie in ihrem eigenen 
Lager anzugreifen. Da Antiochus dieſen feſten Entſchluß ſah, hielt 
er es bei feiner überlegenen Macht für ſchimpflich, bie Feinde im La⸗ 
ger zu erwarten, und ruͤckte ihnen ebenfalld in Schlachtordnung ents 
gegen. Nun erfolgte die berühmte Schlacht von Magnefia. Antioe 
hus begab fi; zuerft auf die Flucht, und gab dadurch feinen Völkern 
ein Beifpiel, das Nämliche zu tun. Cumenes, Bundesgenoffe des 
Römer, verfolgte fie mit der Neiterei, und richtete eine ſchrecklichs 
Niederlage unter den Fliehenden an; der uͤbrige Theil des roͤmiſchen 
Heeres eroberte das feindliche Lager, pluͤnderte es, und machte uner⸗ 
meßliche Beute. Der Verluſt war auf beiden Seiten ſo ungleich, daß 
Antiochus 54,000, die Roͤmer aber noch nicht 400 Todte hatten. 
Der Conſul benutzte ſ. Sieg ſo gut, daß er ſich in kurzem aller be⸗ 
nachbarten Landſchaften bemaͤchtigte. Die vornehmſten Staͤdte in 
Aſien ſchickten Geſandte an ihn und unterwarfen ſich; ſelbſt Sardis, 
die Hauptſtadt in Lydien, oͤffnete ihm die Thore. Hier kam ſ. Bru⸗ 
der Africanus, der durch Krankheit verhindert, an der Schlacht nicht 
Theil genommen hatte, zu ihm, und wuͤnſchte ihm zu ſeinem Siege 
Gluͤck. Eigentlich hatte Scipio, nach den Berichten der Geſchicht⸗ 
fchreiber, wenig Antheil an der Ehre des Tages, den ganzen glüdlidhen 
Ausgang verdanfte Nom ber Zapferfeit bes Eumenes und feines 
Bruders Attalus; indeffen nahm doch der Conſul von diefem Siege 
en Beinamen Afiaticusan. Der Friede mit Untiohus kam nun 
ter den Bedingungen zu Stande, welche die Römer vorfhrieben, 
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und Scipio Eehrte nach Rom zuruͤck, wo er einen noch glänzenderen 
Triumph, als fein Bruder Africanus, hielt. Unter der Menge von 
Gold und Silber und andern Koftbarkeiten befanden fih auch 1231 
Elephantenzähne. Nach der Ruͤckkehr der Scipionen in Rom brach 
ber Haß des Cato und feiner Partei unter dem Molke gegen fie aus. 
Sie verfolgten zuerft den Africanus mit ungerechten Anklagen, und 
nach defien Tode kehrten fie ihre ganze Muth gegen deffen Bruder. 
Man befchuldigte ihn, vom Antiochus Geldfummen empfangen zu 
haben, die dem Senate nicht berechnet worben wären, und das deß⸗ 
halb niedergefegte Gericht, welches größtentheils aus feinen Feinden 
beſtand, verurteilte ihn zu einer anfehnlichen Geldbuße. Scipio 
leugnete das ihm angefchuldigte Verbrechen gänzlich, und weigerte fich 
daher, wegen Entrichtung der auferlegten Geldftrafe ein Unterpfand 
zu geben. Man führte ihn alfo ing Gefaͤngniß, und der Prätor ließ 
feine Güter einziehen; aber Scipio Nafica vertheidigte ihn fo gut vor 
dem Volke, daß der Tribun Gracchus fi) von den übrigen Tribunen 
trennte, und feine Befreiung aus dem Gefängniffe bewirkte. Doc 
blieben f. Güter eingezogen, und er fah fich dadurch auf einmal in bie 
größte Armuth verfegt. Seine Verwandten und Freunde boten ihm | 
reihe Geſchenke an, er ſchlug fie aber aus, und nahm nur das Noth⸗ 
wenbigfte von ihnen an. Nachher erfannte Rom feine Unfchuld und 
Verdienſte, und ſchickte ihn als Gefandten ab, um einige Zwiftigfeiten 
jwifchen dem Eumenes und Seleucug zu fchlichten, und machte fi) 
nach feiner Zuruͤckkunft ein Vergnügen daraus, ihn zu bereichern, ſo⸗ 
daß er im Stande war, feinen Sieg über den Antiochus durch jehns 
tägige Spiele zu feiern, welche er auf eigene Koften anftellte. 
Scipio Africanusl. (Publius Cornelius), der Xeltere, 
der berühmtefte aus der Kamilie der Scipionen. Us Süngling von 
16 Sahren focht er unter den Befehlen feines Waters gegen Hanni 
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bal in der Schlacht von Ticimus, und hatte, wenigſtens nach ber ges 
wöhnlihen Meinung, das Gluͤck, feinen verrwundeten Vater aus den 
Händen ber Feinde zu retten. Sn der Schlacht bei Cannaͤ focht er 
als Legiongtribun mit tühmlicher Tapferkeit, und befand fich mit uns 
ter den Wenigen, welche ben Blutbade entronnen und nach Lanuſium 
ſich retteten. Hier hörte er, daß eine Menge junger Römer von 
Adel den verzweifelten Entſchluß gefaßt habe, Italien zu verlaffen. 
Sogleich eilte er an der Spige eines Haufens von Soldaten nad) 
dem Haufe, wo fie verfammelt waren, überfiel die Feigen, und ging 
mit gezuͤcktem Schwerte auf den Anführer, den Cäcilius Metellus, 
los, und nöthigte ihn, den Eid nachzuſchwoͤren, daß er das Vaterland 
nicht verlaffen, noch zugeben wolle, daß es fonft Semand thus. Alle 
folgten dem Beifpiele, und die Entfchloffenheit dee Scipio hatte fo 
dem Vaterlande eine Anzahl junger Männer erhalten, deren Arm 
demfelben in den jegigen Umftänden unentbehrlih war. Sm Altes 
von 20 Jahren, alfo lange vor ber gefegmäßigen Zeit, wurde er mit 
feinem Bruder Lucius zum Aedilis curulis ernannt. Vier Fahre 
darauf wählte ihn das Volk zum Proconful, um die Armee in Spas 
nien anzuführen und das Gluͤck ber Römer dafelbft wieder herzuftels 
ten. Er ging mit 11,000 Dann dahin ab, und bald zeigte der Ers 
folg, daß man dem Wuͤrdigſten diefen fchwierigen Poften anvertrauer 
habe. Die Annehmlichkeit feiner Perfon und fein liebevolle Betras 
gen gewann ihm in kurzem die Herzen dev Spanier und Römer. Als 
er feine Völker zum erften Male mufterte, umarmte er den tapfern 
Marcius, der fo rühmlidh den Tod des P. und En. Scipio an den 
Seinden gerächt hatte, bezeigte ihm die größte Achtung, und fragte 
ihn bei allen Gelegenheiten um Rath, Sobald e8 die Jahreszeit ers 
laubte, machte er Anftalten zur Ausführung eines Planes, den es 
ſchon lange im Geheim genährt hatte, zus Eroberung von Carthago ” 
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Nova, wo die Feinde alle ihre Vorräthe, Waffen und Schäge hatten. 
Scipio felbft wollte die Stadt zu Lande angreifen, und fein Freund. 
Laͤlius follte den Hafen ſperren. Micht eher, als bis fie im Geſicht 
der Stadt waren, entdeckte er der Armee feinen Entwurf, ermunterte 
fie durch eine Rede zur Tapferkeit und benugte ihren Aberglauben, ins 
dem ex fie in der Meinung beftärkte, daß Neptun fetbft für fie ſtreiten 
und dur ein Wunder das Meerwaffer zurückziehen würde, fodaß fie 
felbft von’ der Seite des Hafens die Stadt angreifen Sönnten, Er 
wußte nämlich duch Schiffer, daß der Hafen zur Zeit der Ebbe zu 
durchwaten fei. Während nun der größte Theil der Armee die Stadt 
von der Landſeite angriff, flellte er fich an die Spige von 500 tap= 
fern Soldaten, durchwatete glücklid) den Hafen, und griff die Stabt 
fo auf einer Seite an, wo die Garthager Eeinen Feind vermutheten. 
Die hier gerade fehr niedrigen Mauern wurden erftiegen, und die Vers 
wirrung der Feinde ward dadurch fo groß, daß die Römer ein Thor 
der Stadt erbrechen und eindringen Eonnten. Die Befakung zog fid) 
jest in die Feſtung zurüd, mußte fich aber bald auf Discretion erges 
ben, und Alles, was afrikanifch war, wurde zu Sklaven gemacht, 
den Spaniern aber völlige Freiheit gelaffen. Sm Hafen wurden 
mehrere Kriegsfchiffe und über 100 Kauffahrteifchiffe erobert und in 
der Stadt eine große Menge von Getreide, Kriegsgeräthen aller Art 
und Koftbarkeiten erbeutet. Laͤlius blieb als Commandant in der 
Stadt, und Scipio Eehrte in fein Lager zurüd. Hier brachte man 
eine gefangene Spanierin von ausnehmender Schönheit zu ihm. Ob⸗ 
gleich Scipio nicht gleichgültig bei ihrem Anblicke blieb, fo gebot er 
boch feiner Keidenfchaft Schweigen, erkundigte fich bei ihr nach ihrer 
Geburt und ihren Verbindungen, und erfuhr, daß fie mit einem celtis 
berifhen Prinzen, Allucius, verlobt war. Sogleich ließ er diefen und 
ihre Eltern holen, und übergab fie ihnen mit den Worten, daß fie zum 
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Danke dafuͤr der Republik ihre Freundfchaft fchenfen möchten. Das 
Entzüden der Eltern und des Bräutigamd war ohne Grenzen, mit 
Gewalt nöthigten die erftern ihm ein reiches Gefhen? auf, daß fie 
als Löfegeld mitgebracht hatten, aber Scipio ſchenkte e8 dem Allucius 
als eine Zugabe des Brautfhages. Diefe wahrhaft edle Handlung 
verfchaffte den Römern mehr Vortheil, als die, Eroberung von Neu: 
Carthago felbft. Alte Celtiberier traten zu ihnen über, und Allucius 
focht von jegt an mit einem Corps Reiter unter den Befehlen feines 
großen Wohithäters. — Mit diefen erfreulihen Nachrichten wurde 
nun Laͤlius nach Rom abgeſchickt, wo das Entzüden darüber um fo 
größer war, je weniger man eine fo ſchnelle Wendung erwartet hatte. 
Nachdem der junge Held Neucarthago ſtark befeftigt hatte, brachte er 
den Winter in Tarracon zu, und übte feine Völker in den Waffen und 
in Befolgung der ftrengften Mannszucht. Im Fruͤhjahre ruͤckte er 
zeitig ins Feld und ging auf Hannibals Bruder, Asdrubal, 108, mit 
welchem Mafiniffa vereinigt war. Ungeachtet des vortheilhaften Po— 
fteng, den die Feinde einnahmen, wurden fie doch gänzlich gefchlagen, 
und flohen nach den pyrenäifchen Gebirgen zu. Diefe Schlacht be: 
wog nun vollends bie.berer in Spanien, der carthagifchen Partei 
ganz zu entfagen. Seipio hatte hierbei Gelegenheit, aufs neue eine 
Probe feiner Sroßmuth zu geben. Man brachte einen jungen Gefan: 
genen, Namens Maffiva, zu ihm, der fich fogleich durch fein feines und 
artiged Betragen als einen Mann von Stande ankündigte. Scipio 
erfuhr von ihm, daß ex ein Neffe des Mafiniffa fei, und als ihm der 
Prinz auf fein Befragen zu erkennen gab, wie fehr er zu feinem Oheim 
zuruͤckzukehren wünfchte, fo gab ihm Scipio die Freiheit und fchicte 
ihn mit reichen Gefchenken zu demfelben zurüd — eine Handlung, 
wodurch er fich nicht nur den jungen Prinzen, fondern auch den Kö: 
nig der Numidier felbft auf das Hoͤchſte verpflichtete. Mach der er⸗ 


144 | Scipio Africanus 


wähnten Schladht wollten die Spanier ihn mit bem Koͤnigstitel beeh⸗ 
ren; aber er ſchlug dieſes ſtandhaft ab, und begnuͤgte ſich mit der 
Wuͤrde, welche er geſetzmaͤßig von dem Staate erlangt hatte. Ob— 
gleich e& ihm nicht gelegen war, daß die Feinde ihren Rüdzug nad) 
den Pyrenden angetreten hütten, meil er ihren Plan, von da in Ita⸗ 
lien einzubrechen, ahnete; fo befchloß er doch, fie nicht zu verfolgen, 
fondern in das Herz von Spanien einzudtingen, um die verfchiedenen 
Völker defjelben zu einem allgemeinen Bündniffe mit Nom zu bereden. 
Die cartbagifchen Feldherren befchloffen dagegen, daß Mago mit ber 
Hauptarmee fich nach Rufitanien ziehen, Asdrubal, des Gisco Sohn, 
auf den balearifchen Inſeln neue Werbungen anftellen und der andere 
Asdrubal in Stalien eindringen follte, welches der legtere auch ins 
Merk richtete. Indeſſen fuhr Scipio fort, fih Spanien zu unters 
werfen, fein Proprätor Silanos flug den Mago und Hanno, er 
felbft eroberte die wichtige Stadt Aurinx an der Grenze von Bätica, 
und fchloß den Asdrubal, des Gisco Sohn, nebft dem zu ihm geflüch- 
teten Mago bei der Meerenge von Cadix ein. Diefe beiden ferndli« 
chen Feldherren hatten noch immer eine Urmee von 70,000 Mann, 
aber Scipio lieferte ihnen mit feinee ſchwaͤchern Armee dennoch eine 
fiegreihe Schlacht, welche, da die Garthager mit verzweifelter Zap» 
ferkeit fochten, fehr blutig ausfiel, fodaß von dem. großen feindlichen 
"Deere nur 6000 Mann übrig blieben, da die Carthager faft alle um: 
gekommen waren, und die fpanifhen Hülfstruppen nach geendigter 
Schlacht fie verlaffen hatten. Der Eleine Neft verfchanzte ſich auf 
einem Berge an der Serfüfte. Asdrubal und Mago verließen ihre 
Corps heimlich, und gingen zu Schiffe nach Afrika zuruͤck, und Mas 
ſiniſſa, den eine ſolche Treuloſigkeit erbitterte, ließ ſich mit den Roͤ⸗ 
mern in geheime Unterhandlungen ein, und erhielt freien Abzug. Bus 
gleich u fih auch Scipio, den Ang Syphax von den Cartha⸗ 
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gern abzuziehen und mit Rom zu verbinden, und da biefer mit dem 
Proconful gern felbft fprechen wollte, fo wagte es ber legtere, allein 
nach Afrika überzufegeln, und Iangte glücktich in der Hauptfladt dee 
Spphar an. Um eben die Zeit Fam auch.der flüchtige Asdrubal bef 
demfelben an, und Scipio fpeifte mit ihm an einem Tiſche. Sppbaz 
wurde von dem. jungen Helden fo eingenommen, daß er heimlich ein 
Buͤndniß mit ihm fchloß und dafuͤr forgte, daß er ungefährdet. wieder 
. nad) Spanien gelangen konnte. Mach feiner Ruͤckkehr wurden bie 
Städte Stiturgis, Caftulo und Aftapa, welche von den Römern abs 


gefallen maren, wieder erobert und die Einwohner zum warnenden 


Beifpiele fehr ftrenge behandelt. In der legtern Stadt waren die 
Einwohner den Garthagern fo ergeben, daß fie ihre Koftbarkeiten ver» 


4 


brannten, ſich einander"morbeten, und den Römern fo dieleere Stads 


überließen. Bald darauf ward Scipio zu Neucarthago gefährlich, 
frank, und das Gerücht von Teinem Tode bemog mehrere fpanifche 

Fuͤrſten, wieder auf die Seite der Carthager uͤberzugehen; ja felbft 

ztvei roͤmiſche Legionen empörten fich, und wählten fich eigene Anfühe: 
ver.  Scipio ward indeffen wieder gefund, und daͤmpfte die Empb» 

sung ber Soldaten mit leichter Mühe durch Beſtrafung der Anfühs 
ter. Die abgefallenen Epanier wurden nad) einer blutigen Schlacht 
gänzlich befiegt und zur Bezahlung ſtarker Geldfummen genöthigt.. 
Nun ruͤckte er auf Gades los, wo Mafiniffa mit dem Mago fidy ein- 

gefhloffen hatte. Der Erftere kam jegt mit dem Proconful zufams» 
men und fchloß ein Bündnig mit Rom, worauf Ecipio, ohne etwas 
gegen die Feinde zu unternehmen, nad) Tarracon zurüdging.. Mago— 
befam indeffen Befehl, Spanien zu verfaffen und mit ber ganzen 
Macht dem Hannibal zu Hülfe zu eilen, worauf Gades ſogleich an 
die Nömer Üüberging, die num Herren von ganz Spanien waren. Eos 
dann Eehrte Scipio nad; Nom zuruͤck, wo er mit allgemeinem Jubel 
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empfangen und 548 mit dem P. Licinius Dives im 28ſten Jahre feis 
nes Alters zum Conſul erwaͤhlt wurde. Er verlangte zur Provinz, 
nach Afrika geſchickt zu werden; aber der alte Fabius Maximus wi— 
berſetzte ſich dieſem Vorſchlage, und ſtellte die Unternehmung fuͤr zu 
gefährlich vor. Wahrſcheinlich trieb ihn Eiferſucht gegen die Vers 
dienfte des Scipio dazu an. Der Streit darüber ward fehr higig; doch 
endlich entfchieden die Stimmen für den Antrag des Scipio, u. man 
.gab ihm die Erlaubniß, die Armee nad) Sicifien zu führen, und 
wenn er es für nuͤtzlich hielte, mit berfelben nach Afrika überzufegen. 
Während er in Sicilien fi befchäftigre,. feine Armee vollzählig zu 
machen, die Flotte auszuruͤſten und die neuen Soldaten in den Waf⸗ 
fen zu uͤben, ſchickte er den Laͤlius mit einem auserleſenen Corps auf 
30 Schiffen voraus, um in Afrika zu landen. Laͤlius führte dies 
Unternehmen glüdlid aus, verwäftete die Gegend, und hielt eine 
Unterredung mit dem Mafiniffa, der aufs Neue verfprach, den Sci⸗ 
pio mit ſeiner ganzen Macht zu unterſtuͤtzen, und nur darauf drang, 
baß dieſer die Landung ſo ſehr als moͤglich beſchleunigen ſollte, da Car⸗ 
thago jetzt von Volk und Lebensmitteln entbloͤßt wäre. Zugleich 
rieth er dem Laͤlius zur ſchnellen Ruͤckkehr, weil die carthagiſche Flotte 
ihm ſonſt den Ruͤckweg abſchneiden moͤchte. Cr gelangte gluͤcklich 
mit unermeßlicher Beute in Sicilien an, von wo aus Scipio indeſſen 
die Stadt Focri überfallen und den Pleminius zum Oberbefehlshaber 
derfelben gemacht hatte. Er fegte nun mit dem größten Eifer feine . 
Zurhftungen zum afrifanifchen Kriege fort, und befam bald darauf 
Erlaubnig von Rom aus, das Unternehmen anzufangen. Indeſſen 
“ hatte ſich Syphar aufs neue mit Garthago verbunden, da Aedrubal 
ihn durch Verheivathung mit feiner reigenden Tochter Sophonisbe zu 
gewinnen gewußt hatte. Doch war Syphar fo ehrlich und meldete 
diefe Veränderung dem © ipio, ber darhber in einige Beftürzung ges 
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rieth, aber der Armee den Vorfall forgfältig verſchwieg. Mon Lily: 
baum fegelte er endlich unter großen Feierlichkeiten mit der Flotte ab, 
und landete glücklich in Afrika bei dem fogenannten ſchoͤnen Vorge⸗ 
birge. Der Schrecken in Carthago war unbeſchreiblich, weil weder 
eine Armee, noch ein Feldherr da war, dem Heiden Roms die Spitze 
zu bieten. Nachdem ſchon das erſte Scharmuͤtzel mit einem cartbagi⸗ 
ſchen Corps gluͤcklich ausgefallen war, griff er die Stadt Lacha an. 
Die Einwohner verfprachen fich zu ergeben und baten nur um ihr Le— 
ben; Scipio ließ zum Ruͤckzuge biaſen; aber die nach der Beute gie= 
tigen Soldaten hörten nicht auf feine Befehle, festen den Sturm 
fort, drangen in die Stadt ein, hieben Alles ohne Unterfchied nieder 
und plünderten die Haͤuſer. Scipio beſtrafte diefen Ungehorfam, wie 
er es verdiente, aufs Haͤrteſte. Mafiniffa, der dußerlich immer noch 
den treuen Freund Carthago's fpielte, durch deffen Vermittlung er 
fein Königreih, aus welchem Syphar ihn vertrieben gehabt, wieder 
befommen hatte; hielt nun eine geheime Unterfedung mit dem Sci— 
pio, worin befchloffen wurde, daß er fortfahren follte, die Carthager 
zu täufchen, bis ſich eine günfkige Gelegenheit zum Öffentlichen Bruche 
zeigen würde. Nach Livius erftärte fih Mafiniffa gleich öffentlich 
für die Nömer, nach Appian aber erſt, nachdem bie Römer den 
Hanno, des Asdrubals Sohn, in einem Gefechte gefangen genommen 
hatten, den er nun als Geißel für feine vom Syphar gefangene Mut: 
ter betrachten zu koͤnnen ſchien. Syphax ftand nun mit feiner ganzen, 
aus 60,000 beftehenden Armee den Carthagern bei, und die Nömer 
wurden wirklich von ihm fo in die Enge getrieben, daß Scipio die Be: 
lagerung von Utica aufheben und den Winter Über ein ſtark ver: 
ſchanztes Lager in der Nähe feiner Flotte zu beziehen fich entſchließen 
mußte. Sein Conſulat ging nun zu Ende, aber die Comitien er- 
theilten ihm die Würde eines Proconfuls, bis der Krieg mit Carthago 
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4 
geendigt fein würde. Nachdem der Winter mit fruchtlofen Unter 
handlungen zugebracht worden war, eröffnete Scipio den Feldzug 
gleich mit dem Anfange des Frühling. Das Lager des Syphax 
ward uͤberfallen und fein Heer gänzlich zerftreut ; ein gleihes Schiefal 
hatte Asdrubal. Die Niederlage war fehredtih; nur die An,ührer 
vetteten fich mit einigen Begleitern. Nichtsdeſtoweniger brachten fie 
mit bewundernswäürdiger Schnelligkeit ein neues Heer zufammen, das 
aber ebenfo wenig bie fiegreichen Waffen der Nömer aufzuhalten ver: 
mochte. Mafiniffa, vereinigt mit Lälius, hatte feinen Zodfeind, 
den Syphax, nody einmal in deffen Lande gefchlagen und ihn feldft ge— 
fangen genommen. Die ſchoͤne Sophonisbe, Asdrubal's Zochter, 
durch welche Syphax fuͤr Carthago gewonnen worden war, wollte der 
von ihr gefeſſelte Maſiniſſa zur Gemahlin nehmen. Da aber Scipio 
dieſer verfuͤhreriſchen Frau mißtraute, fo. befahl er, fie als roͤmiſche 
Gefangene in fein Lager zu bringen. Dieſem Schimpf zu entgehen, 
bewog der König diefelbe, Gift zunehmen. Zwar kam nun ein Waf- 
fenftilfftand zroifchen den Römern und ihren Gegnern zu Stande, aber 
die Legtern brachen ihn bald auf treulofe Weife. — Segt kam Hanni: 
bal aus Stalien zuruͤck, um wo möglich fein hartbedrängtes Vater: 
land zu retten; aber von feinem ehemals fo furdhtbaren Heere waren 
nur noch wenige Reſte übrig. Seine Kundfchafter, welche den Nö: 
mern in die Hände fielen, ließ Scipio überall im roͤmiſchen Lager 
herumführen und ungehindert zuruͤckkehren. Hannibal verlangte eine 
Unterredung mit dem Römer, Unweit der' Stadt Zama famen bie 
beiden größten Feldherren ihres Zeitalter8 zufammen (202 v. Chr.). 
Im Angeſichte ihrer Heere naͤherten ſie ſich einander zum erſten Male. 
Schweigend ſahen ſie ſich eine Zeitlang an. Dann rieth Hannibal 
zum Frieden und ſprach von der Veraͤnderlichkeit des Gluͤcks. Sci— 
pio verlangte unbedingte Unterwerfung der Carthaginenſer. Hanni: 
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bal verſprach die Abtretung aller auswärtigen Befigungen. Dies ge: 
nügte dem Römer nicht; die Seldherren gingen auseinander und ruͤ— 
fteten fih zu einem Treffen. Mit Muth und Anftrengung fochten 
beide Heere; aber die Kräfte waren zu ungleih. Scipio hatte nicht 
nur ein trefflich geübtes Fußvolf, das vom beften Geifte befeelt war, 
fondern auch die gute und zahlreiche Meiterei des Mafiniffa; Hannibal 
hingegen zahlte größtentheil8 neuangerworbene Truppen und Mieth- 
linge. Diefe flehen bei dem erften Angriff. Nur die alten Soldaten 
vertheidigten ſich mit unerfchütterlicher Tapferkeit. Ihr Feldherr 
ftand, mie fonft, ihnen aufmunternd zur Seite. Lange fämpften 
die Römer vergebens gegen-diefe Tapfern, bis Mafiniffa und Laͤlius 
ihnen in den Nüden fielen. Nun wichen auch fie und wurden faft 
alle ein Opfer ihrer Ausdauer. Hannibal Eonnte fich kaum felbit rets 
ten. Er rieth iegt zum Frieden, der unter harten Bedingungen zuge: 
ftanden wurde. Sc.'s Rüdkehr durch SStalien nach Rom glich einem 
Zriumphzuge, Jeder wollte den großen Sieger fehen. Bor der Stadt 
eınpfing er die Glüdwünfche der Bürgern. Dann _ folgte der glaͤn⸗ 
zendfte Triumph, den Rem je gefeben hatte. Die Beute war unges 
heuer. Es follen 120,000 Pfd. Silber mit aufgetragen worden fein, 
um e8 in dem Staatöfchage niederzulegen. Die Ehrenfäulen, welche 
die Römer dem Se. errichten wollten, nahm er nicht an; doch erbielt 
er den Beinamen Africanus. Hierauf verwaltete er beifallswuͤrdig 
das Amt eines Cenſors, verlor jedoch in der Gunft des Volks, weil er 
die Unfprüche des Senats zu eifrig verfocht. Später ging er als Un: 
terbefehlshaber bei dem Deere feines Bruders, beim Ausbruche des 
Krieges gegen den fyrifchen König Antiochus, nach Griechenland und 
von da nach Afien. Hier hatte er das Ungluͤck, feinen einzigen Sohn 
in die Hände der Feinde fallen zu fehen. Als nun Antiochus den 
Frieden wuͤnſchte, kamen Geſandte an, die ſich zuerſt an den trauern⸗ 
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den Vater wandten und ihm die unentgeltliche Loslaſſung ſeines Soh⸗ 
nes verſprachen. Se. erklaͤrte, daß er zwar dieſes Anerbieten mit 
Dank erkenne, nur ſollten ſie nicht glauben, daß er ſich dadurch zum 
Nachtheil feiner Mitbuͤrger werde beſtechen laſſen; eine völlige Unter: 
werfung allein koͤnne dem Koͤnige den Frieden geben. Bald darauf 
ward Sc. krank und konnte dem Heere nicht folgen. Sobald Antio— 
chus davon Nachricht erhielt, fchickte er ihm den gefangenen Sohn 
ohne Löfegeld zuruͤck. Mit Thränen der Freude umarmte der zärtliche 
Dater den vielgeliebten Sohn und ließ dem Antiohus für dieſe anges 
nehme Ueberrafchung fogleich danken; auch rieth er ihm, ſich mit den 
Römern in Eein Treffen einzulaffen. Dies unterblieb aber nicht. 
Indeß verfchaffte er dem (189) gefchlagenen Könige ziemlich gelinde 
Friedensbedingungen. Nach feiner Nüdkehr aus Afien trat Sc. in 
den Privatftand zurüd. Hier erfuhr er zu feiner großen Betruͤbniß 
die fchändliche Undankbarkeit feiner Mitbürger. Cato, mit dem Beis 
namen Genforius, ein unverföhnlicher Feind der Scipionen, brachte 
es durch wiederholte heftige Anklagen dahin, daß Scipio vor bem oͤf⸗ 
fentlichen Gericht erfcheinen und von der Verwaltung des empfange: 
nen Geldes Nechenfchaft ablegen follte. Der Angeklagte erfchien, 
zeigte dem Volke die Nechnungsblicher und zerriß fie dann vor den 
Augen der Menge in Stuͤcke. » Deuter, ſprach er mit ruhiger Stimme 
und fefter heiterer Miene, »heute ift der Tag, wo Hannibal geſchlagen 
und Carthago bezwungen worden iſt. Warum verderben wir die Zeit 
mit unnuͤtzen Reden; die Goͤtter warten unſer auf dem Capitol. 
Folgt mir, ihr Römer und laßt ung den Göttern unſern Dank brins 
gene. Das Volk, von diefer Rede des großen Mannes ergriffen 
und befhämt, folgte ihm fogleich, und ließ die Ankläger allein auf 
dem Forum zuruͤck. Deffenungeadhtet ward Scipio zum zweiten 
Mat von feinen Feinden vor Gericht gefoder. Allein er erfchien 
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nicht, verließ die undankbare Stadt und begab fich auf fein Landgut 
bei Linternum. Da man ihn aud) bis dahin verfolgte, und feine 
Ländliche Ruhe ftören wollte, übernahm endlich der beredte Volkstri⸗ 
bun Tiberius Gracchus ſeine Vertheidigung und zeigte dem roͤmiſchen 
Volke, wie niedertraͤchtig und ungerecht'es ſei, einen ſo hoch verdien⸗ 
ten Buͤrger ſo ungerecht zu behandeln. Nun hörten zwar die Ver 
folgungen auf, aber ber gefränfte Scipio ftarb kurz darauf in feiner 
Adgezogenheit. Er befahl feiner Gattin, auf fein Grabmal bie Morte 
fegen zu laffen: »Undanfbares Vaterland, nicht einmal meine Ges 
beine follft du haben«. Er ftarb 3 Jahre nach feiner Entfernung 
aus Rom, im Jahre R. 571 (v. Chr. 183), in demfelben Jahre, wo 
auch der gefaͤhrliche Feind der Roͤmer, Hannibal, in Bithynien ſein 
Leben endete, und wurde auf ſeiner Villa begraben. 

Scipio Africanus Aemilianus (P. Cornelius), 
ein Sohn des beruͤhmten Paullus Aemilius, welcher den macedoniſchen 
Koͤnig Perſeus beſiegte, und adoptirter Sohn des P. Cornelius Sci⸗ 
pio Africanus, des Sohns vom großen Scipio, durch welche Adop⸗ 
tion er in das Geſchlecht der Cornelier und in die Kamilie der Scipioe 
nen aufgenommen wurde, und den Namen derfelben annahm. In 
feinem dreißigſten Fahre fing er zuerfi an, feine Dienfte dem Staate _ 
zu widmen. Das Volk weigerte fi, zum Kriegsdienfte in Spanien 
fich einfchreiben zu lafjen, da bie römifchen Heere in diefem Lande mit 
wenig Gluͤck bisher gefochten und nur Strapazen und Muͤhſeligkeiten 
auszuſtehen gehabt hatten. Die Zribunen ſchuͤtzten dad Volk mit 
ber größten Hartnädigkeit bei diefer Weigerung , und bet Senat wußte 
fchlechterdings nicht, was er für Mittel ergreifen follte, um eine Ave 
mee aufzuftellen. Da erbat ſich Scipio die Erlaubniß, zu dem ver—⸗ 
fammelten Volke zu reden, und ald er fie erhalten hatte, hielt er eine 
fo begeifternde Rede, voll echt roͤmiſchen Geiſtes und des feurigſten 
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Patriotismus, daß das gerührte Volk ſich Haufenweife enrollicen ließ. 
Er ſelbſt erbot fih), unter dem Gonful, dem Spanien als Provinz 
zufallen würde, in jeder Stelle, die man ihm geben würde, feinem 
Waterlande zu dienen, und fo ging er denn mit dem Conſul 2. Lici⸗ 
nius Lucubus im J. R. 602 nach Spanien, entweder als fein Legat, 
oder als Legionstribun, welches ungewiß iſt. So fehr ſich Lucullus 
In den Kriegen mit den Spaniern durch feinen Geiz und feine Graus 
.famfeiten bei diefen verhaßt machte, und in Mom entehrte, fo viel 
Ruhm erwarb fich derjunge Scipio durch feine Tapferkeit und die vies 
len Beweife, welche er von feinen Feldherrntalenten gab. Er erlegte 
einen tiefenhaften Spanier im Zweifampfe, der lange durch feine Hers 
ausfoderungen dee römifhen Armee gefpottet hatte, und wurde mit 
einer Mauer: und Bürgerkrone beehrt. Aber feine Zugenden, feine 
Großmuth, fein gütiger und menfchenfreundlicher Charakter erwarben 
hm auch bei den Spaniern eben die Liebe und Achtung, welche 
ehemals der große Africanus befeffen hatte. Lucullus, eiferfüchtig 
auf deffen Verdienfte, fchidte ihn noch in demfelben Jahre nach) Nu— 
midien, unter dem Vorwande, vom Mafiniffa einige Elephanten zu 
verlangen. Als er in Afrika ankam, fand er diefen gerade mit den 
Garthageen im Kriege begriffen, und e8 wurden ‚gerade Anftalten zu 
einer Schlacht auf den kuͤnftigen Tag gemacht. As Mafiniffa von 
feiner Annäherung hörte, ließ er ihn fogleich durch feine beiden Söhne 
an der Spige der Meiterei einholen, und umarmte ihn, als er anges 
Eommen war, mit Thränen der innigften Zärtlichkeit, indem er fich 
bei feinem Namen feines großen Wohlthäters, des Altern Africanus, 
erinnerte. Cr führte ihn durch das ganze Lager, ließ feine Völker vor 
tom die Muſterung pafliren, und bezeigte ihm jede Art von Hochach⸗ 
ung, dieihm möglich war. Da Nomnod in Frieden mit Carthago 
lebte, fo wohnte Scipio der Schlacht nicht bei, fondern fah derfelben 
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von der Spige einer Anhöhe zu, und erft, nachdem Mafiniffa Sieger 
geblieben war, kehrte er zu ihm in das Lager zuruͤck und wänfchte ihm 


Gluͤck. Der König bewilligte ihm die verlangten Elephanten, und 


behielt ihn fo lange bei ſich, als die Umftände es geftatteten. Sci⸗ 
pio bemühete fich während feines Aufenthalts, einen Frieden zwi— 
ſchen Carthago und Mafiniffa zu vermitteln, welcher Verſuch aber 
fruchtlos ablief. Bald nachher brach auch der Krieg zwiſchen Rom 
und Carthago aus, und Scipio diente anfangs als Legionstribun uns 
ter dem Conful M. Manilius Nepos. Bei einem Ueberfall des roͤ⸗ 
mifchen Lagers war es feine Geiftesgegentwart und Tapferkeit, welche 
die Römer vom Untergange rettete, indem er den Carthagern in dem 
Ruͤcken fiel und fie dadurch nöthigte; ihr Unternehmen aufzugeben. 
Bald darauf hatte er noch einmal Gelegenheit, die Unvorfichtigkeig 
des Confuls durdy feine Tapferkeit gut zu machen. Dieſer hatte ges 
gen den Rath des Scipio den Entſchluß gefaßt, das carthagifche Heer 


- unter Asdrubal in einer Gegend anzugreifen, welche für die Römer 


aͤußerſt ungünftig war. Zwar fah er nach dem erften Angriffe f. Feh⸗ 
fer ein, u. 309 fich zurück, aber jegt verfolgte ihn Asdrubal, u. würde 
eine große Niederinge unter den Römern angerichtet haben, wennnicht 
Scipio mit 300 Reitern den Anfall der ganzen feindlichen Armee aus— 
gehalten und den Ruͤckzug der Legionen fo lange gefhügt hätte, bis 
fie duch einen Strom vom Feinde getrennt wurden, über den fich 
nun auch Scipio mit feinen Leuten rettete. Als die Armee Uber dem⸗ 
felben war, wurden noch 4 Manipeln vermißt, und man befam Wachs 
richt, daß diefe vom Feinde abgefchnitten worden wären und ſich auf 
einer Anhöhe feftgefegt hätten, um ihr Leben menigftend theuer zu 
verkaufen. Sogleich eilte Scipio mit einem Corps Reiter über ben 
Strom zuruͤck, befegte einen andern Berg, jener Anhöhe gegenüber, 
griff die Garthager an, und öffnete durch feine Zapferkeit feinen 
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Landsleuten einen Weg zum Entfommen. Der junge Held wurde 
in einer Art von Triumph zur Armee zuruͤckgebracht, und die gerette- 
ten Manipeln fegten einen Kranz von Gras, das fie auf dem Plage, 
wo er feine Zapferkeit bewiefen, gefammelt hatten, auf fein Haupt. 
Durch dieſe und andere tapfere Thaten erwarb fih Scipio fo viel 
Ruhm, daß felbft der alte ſtrenge Gato ihm feinen Beifall nicht ver⸗ 
fagen Eonnte, und noch auf feinem Todbette fagte, Carthago werde 
icht eher beziwungen werden, als bis Scipio das Commando bekäme. 
Während des Proconfulatd des Manilius brauchte diefer den Scipio 
fehr oft zu feinen Unternehmungen gegen die Feinde, welche diefer ims 
mer mit Gluͤck ausführt. Er nahm verfchiedene fefte Piäge weg, 
und wußte einen tapfeın, Briegserfahrnen Befehlshaber der carthas 
gifhen Neiterei, Namens Phamras, zu bewegen, daß er mit einem 
anfehnlichen Corps Reiter zu den Roͤmern uͤberging. Manilius ers» 
kannte die Verdienfte feines tapfern Tribunus, ſchickte ihn mit den 
größten Lobfprüchen nach Nom, und empfahl ihn dem Senat aufd 
angelegentlichfte. Obgleich er vorher die niebere Staatswuͤrde noch 
nicht befleidet, auch nicht das gehörige Alter erreicht hatte, wählte 
man ihn dennoch in Rom mit dem allgemeinften Beifalle zum Cons 
ſul im J. Noms 606 mit dem L. Livius Drufus, Ohne erft, tie 
gewöhnlich, zu ofen, beftimmte man ihm das Commando in Afrika. 
Er ging fogleidh nach Sicilien unter Segel, und ließ fich vom Ges 
ſchichtſchreiber Polybius, den er fehr hochachtete, und von Laͤlius, dem 
Sohne des obigen Laͤlius, der mit dem ältern Scipio Africanus in fo 
genauer Freundfchaft lebte, begleiten. Mit diefem Lälius errichtete 
er eine eben fo vertraute Freundfchaft, tie der ältere Scipio mit feis . 
nem Bruder Scipio mit feinem Vater gehabt hatte. Gleich bei feis 
ner Ankunft rettete er einen anfehnlichen Haufen römifcher Krieger, 
twelche eingefchloffen waren, vom gewiſſen Untergang. De die 
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Feinde gefchlagen und weit zurüdgebrängt waren, fo machte er nun 
ernftliche Anftalten, um die Hauptftadt felbft, welche fehr feſt war, zu 
erobern, und bemühte fich, derfelben fowohl von der Land» ald Sees 
feite alle Zufuhr und Truppenverſtaͤrkungen abzufchneiden. Allein 
diefe Abſicht ward durch die verzweifelten Anftrengungen ber Belager⸗ 
ten vereitelt. Mit unglaublicher Thaͤtigkeit gruben die Carthaginen⸗ 
ſer einen neuen Hafen und eroͤffneten ſich dadurch eine neue Verbin⸗ 
dung mit dem außerhalb der Stadt verſammelten Heere. Ja, was 
kaum möglich ſchien, ſogar eine neue Flotte von JO Schiffen wurde 
erbaut und die römifche Flotte durch diefelbe fo ungeſtuͤm angegriffen, 
daß fie nach einem langen, hartnädigen Kampfe Eeinen entſcheidenden 
Sieg erhielt. Ein Verſuch der Römer, einen wichtigen Wall in dev 
Nähe der Stadt zu erflürmen, mißlang gänzlich, indem die Feinde, 
durchs Waſſer ſchwimmend, die roͤmiſchen Belagerungsmaſchinen in 
Brand ſteckten und die Roͤmer ſelbſt mit Feuerbraͤnden in die Flucht 
jagten. Zwar bemaͤchtigte ſich einige Zeit nachher der Conſul dieſes 
Walles und behauptete ihn auch; aber die Stadt ſelbſt konnte er in 
dieſem Jahre nicht erobern. Der Winter gebot einen Stillſtand. 
Im folg. Jahre griff er das ſtark verſchanzte feindliche Heer mit Un⸗ 
geſtuͤm und Uebermacht an, ſchlug und zerſtreute es gaͤnzlich. Nun 
ruͤckte er wieder vor die beaͤngſtigte Stadt. Nach 20taͤgigen Anſtren⸗ 
gungen gelang es endlich der Klugheit des Feldherrn u. der Ausdauer 
der ihm ganz ergebenen Truppen, Carthago 146 v. Chr. mit Sturm, 
zu erobern. Sc.s tapferer Freund, Laͤlius, erſtieg mit f. Soldaten 
die Mauern der Stadt zuerſt. Mit beifpiellofer Wuth widerfegten 
ſich die Carthaginenfer den eingedrungenen Römern, und es floß noch 
viel Blut, che e8 den Siegern gelang, in den ruhigen Beſitz der Stadt 
zu kommen. Auf ausdruͤcklichen Befehl des roͤmiſchen Senats wurde 
diefe einft fo mächtige Nebenbuhlerin Noms verbrannt und geſchleift. 
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Dieſer Anblick erſchuͤtterte den Sieger, welcher gern die Feinde mehr 
geſchont hätte, fo heftig, daß er Thraͤnen vergoß. — Bei dem glaͤn— 
genden Zriumphe, den er nad) Beendigung des Krieges in Kom hielt, 
gab man ihm den Beinamen des jüngern Africanus. — Nachdem er 
einige Zeit im flillen Privatleben zu Nom bingebracht hatte, ward er 
mit einigen andern Gefandten nad) Aegypten an den König Ptoles 
mäus Evergeted geſchickt, wo er durch feine echt römifche Maͤßigkeit u. 
f. edle Wißbegierde große Bewunderung erregte. Mach feiner Nüds 
kehr wählte man ihn (142) zum Genfor. Als folcher ermahnte er die 
ſchon ausgearteten Nömer mehrmals fehr nachdräcdlich zur alten Ein: 
fachheit und Genuͤgſamkeit; ja, er beftrafte einige angefehene Männer 
ſchonungslos wegen ihrer Ueppigfeit. 134 trat er fein zweites Con— 
fulat an, um ben Krieg, welcher bisher mit unguͤnſtigem Erfolge gegen 
Numantia, eine tapfere Stadt in Spanien, geführt worden mar, zu 
beendigen. Mit großer Strenge und Klugheit mußte er bei feiner 
Ankunft in dem feindlichen Lande das ordnungslofe, verweichlichte Heer 
erſt an die ehemalige Kriegszucht gemöhnen. Che er aber diefen 
Zweck erreichte, war das Jahr vergangen und Numantia noch unbe 
fiegt. Deshalb wurde fein Commando verlängert. Verſtaͤrkt durch 
Truppen und Elephanten, welche der junge Sugurtba, fpäter der ges 
fährliche Feind der Nömer, ihm aus Numidien zuführte, begann er 
die Belagerung mit großem Nahdrud. Wegen der glüdlichen Bes 
fiegung diefer mächtigen Stadt wurde dem Sc. nicht nur ein Triumph 
zugeftanden, fondern er erhielt auch den Beinamen Numantinug. — 
Wunderbar genug erfuhr er, wie der Ältere Africanus, in den legten 
Sahren feines Lebens viel Bitteres von f. undankbaren Mitbürgern. 
Vorzüglich machte er ſich durch die heftige Beſtreitung des Ackerges 
ſetzes, welches die gleiche Vertheilung der Ländereien verlangte, bei dem 
Volke viele Feinde. Deswegen zog er fich mit feinen treuen Freunde 
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Laͤlius auf ein Landgut unweit Neapel zuruͤck und lebte hier in ruhiger 
Muße. Als er aber wieder nach Rom ging und bei den Roͤmern in 
den Verdacht kam, als ſtrebe er nad) der Dictatur, fand man ihn eines 
Morgens mit Spuren einer gewaltſamen Erdroſſelung todt in ſeinem 
Bette. Man glaubte allgemein, daß ſeine eigene Gemahlin Sempro⸗ 
nia, eine Schweſter der Gracchen, die jenes Ackergeſetz mit der groͤßten 
Anſtrengung durchſetzen wollten, Antheil an der Ermordung genom⸗ 
men habe. Auch die Volkstribunen Papirius Carbo und Caj. Grace 
chus waren ſeine erbitterten Feinde. Nach Se.'s Tode fand man an 
Gold 24, an Silber nicht ganz 32 Pfund. Go groß war des Man⸗ 
nes Uneigennügigfeit und Mäßigkeit. Er farb 129 v. Chr., im 56. 
J. feines Alters. — Alle Römer, die ſ. großen Tugenden Eannten, be⸗ 
trauerten ihn innig. Er gehörte als Menfch und als Held zu dem 
vorzüglichften Männern, die Rom gehabt hat. Wie der ältere Se. 
Africanus, war er ein Roͤmer der edelften Art, der Zapferkeit mit 
Großmuth, Klugheit mit Menſchlichkeit, Patriotismus mit Mäßigkeit 
u. Einficht, Uneigennügigfeit mit unerfchütterliher Redlichkeit vereinte. 

Sciron (Skiron), ein bei den Sriechen berüchtigter Straßens 
räuber, deffen Erlegung eine von den Heldenthaten des Theſeus ause 
macht. Das Ungeheuer bog die Fichten, welche am Felfenwege am 
Iſthmus ftanden, krumm, und die Vorbeireifenden, die das ihm nicht 
nachmachen Eonnten, henkte er an jene Fichten auf, daher fein Name 
der Kichtenbeuger. Auch erzählte man von ihm, daß. er zwei 
Bertftellen, eine lange und eine kurze, hatte; feine Gäfte mußten ſich 
hineinlegen, und den zu langen Perfonen ſtuͤmmelte er fo viel ab, hins 
gegen die kurzen dehnte und reckte er fo lange, big fie in jene Stellen 
paften, daher erhielt er auch den Namen Prokruſtes. Theſeus 
befiegte endlich das Ungeheuer und vollzog an ihm diefelbe Marter, 
die er den Fremden angethan hatte. 
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Scontriren oder Nefcontriren, eine im Handel häufig 
vorkommende Urt ber Zahlung, da nämlich der Gläubiger die Schuld 
feines Schuldners abfchreibt, je nachdem Diefer mit Jenem entiveber 
Gegenrechnung zu machen hat, oder (und dies kommt am gemöhnlichs 
ften vor) ihm bei Andern Zahlung anweiſt. Die Abrechnung felkft 
nun, ober die Anweiſung, die durch diefes Scontriren gefchieht, heißt 
Scontro, Rifcontro; wiewohl dieſes Wort auch noch) die Zeit, 
da jene Zahlung duch Scontriren gefchehen foll, oder auch die Vers 
fammlung der Handelsleute auf der Börfe zu diefem Behuf bezeiche 
net. — Auch das Nechnungshbuch, worein man aus dem Sournal die 
Mechnungen, welche der Kaufmann mit jedem feiner einzelnen Corre⸗ 
fpondenten oder Kunden führt, einträgt, um jeden Augenblick zu einer 
deutlichen Weberficht derfelben zu gelangen, führt den Namen Ri— 
feontro, und wird in manchen Handlungshäufern in das inländifche 
und ausländifche getheilt. 

Scoresby (William), Seefahrer und Entdeder im Polars 
meere. Seemann aus Neigung, von einem wiſſenſchaftlich gebildeten 
Vater gleichen Berufs in fein Öefchäft eingeweiht, Fuͤhrer und Mit: 
cheder eines zum Walfifchfang ausgerüfteten Schiffes, unterfuchte Sc. 
bie Buchten und Einfchnitte der Oftküfte Grönlands von 75° füds 
waͤrts bis zum 69° N. Br. fehr genau, ſodaß er in den ‚bisherigen 
Karten einen Irrthum von 14 Längengraden berichtigte. Auf der bee 
ruͤhmten Fahrt, welche er mit dem Baffin nach Grönland und Spitz⸗ 
bergen im Sommer 1822 unternahm, näherte er ſich dem Nordpole 
bis zum 80° 34‘, alfo bis auf 566 Seemeilen. Sein Tagebuch von 
diefer Reife hat Kries, mit Anmerk. begleitet, aus dem Engl. Überfegt 
(Hamburg 1825). 

Scott (Walter), geb. zu Edinburg den 15. Aug. 1771, der 
ältefle unter den noch lebenden Söhnen eines ausgezeichneten Anwalts 
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daſelbſt. Seine Mutter war eine Tochter David Rutherford's. Zus 
gend und Talente, insbefondere für die Dichtfunft, zeichneten fie auß, 
und mehrere ihrer Gedichte wurden noch nach ihrem 1789 erfolgten 
Tode der Öffentlihen Bekanntmachung würdig gefunden. Ein ſchwa⸗ 
cher Koͤrperbau, verbunden mit einer Lähmung, war Urſache, daß Se. 
faft gänzlich im elterlichen Haufe unter, der unmittelbaren Leitung f. 
Mutter erzogen und unterrichtet ward. Won f. früheren Studien ift 
wenig befannt, außer daß er für das Landfchaftzeichnen nach der Natur 
Zalente verrieth. Mac Erreichung des erforderlichen Alters durch— 
ging er auf dem Gymnaſium zu Edinburg die herfömmlichen Formen, 
ohne die ın ihm fehlummernde Kraft des Genies an den Zag zu legen. 
Sm Gegentheil ward im Knabenalter fein fchnelles Faffungsvermögen 
bezweifelt. Dod hatte der verftorbene Hugh Blair Beurtheilungs: 
fraft genug, f. künftige Auszeichnung vorherzufagen, als der Schul« 
lehrer ſich über feinen Stumpffinn beflagte. Nach Vollendung der 
etaffifchen Studien bezog Sc. die Univerfität zu Edinburg, und ſchon 
im 21. 5. feines Alters ward er zum Anwalte bei den fchottifchen 
Berihtshöfen aufgenommen. Mit Eifer widmete er fich f. Amtsge— 
fhäften und verehelichte fich 1798 mit Miß Carpentor, die ihm 4 
Kinder gebar. 1799 ward er zum Sherif der Grafſchaft Selkirk u. 
1806 zu einem der erften Protofollführer in den Sigungen der hoͤch-⸗ 
ften gerichtlichen Behörde von Schottland ernannt. — Befreit von 
läftigen Arbeiten der Advocatur durch den Beſitz zweier einträglichen 
Stellen und eines erheblichen Vermögens, war Sc. in den Stand ger 
fest, nach Gefallen den Mufen zu hufdigen und lebte nun auf feinem 
ſchoͤnen Landfige Abbotsford. Das Erfte, mas von ihm gedrudt er- 
fihien, waren 2 Nachbildungen deutfcher Romanzen u. d. T.: »The 
chace« (»Die Jagd«) und »William and Hellere (nach Bürger’s 
»Leonore«) 1797, und 3 Jahre nachher eine Meberfegung von Göthe’s - 
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»Goͤtz von Berlichingen.« "Später gab er einige treffliche Balladen 
in den Wundergefchichten (»Tales of wonder«e) von Lewis, 3. B. 
»The Ewe of St.-Johu« und »Glenfinlas.e 1802 erfchien fein 
erftes größeres Werk: »The minstrelsy of the scottish border« 
(»Balladen von Schottlands Landgrenze«) in einer prachtvollen Auss 
gabe. Diefe Sammlung erregte allgemeine Aufmerkfamfeit. Außer 
den bis dahin Öffentlich von ihm anerkannten Werken, welche nicht 
minder umfaffende Gelehrſamkeit und Fleiß als Eigenthümlichkeit des 
Dichtergenies an den Tag legen, zähle man zu W. Sc’s fehriftftelles 
riſchen Erzeugniſſen eine Reihe von Romanen, welche mit dem allge⸗ 
mein beliebten Roman »Waverley« begann und, feit 1814 allgemein. 
in Europa gelefen, fich mit überrafchender Schnelligkeit folgten. W. 
Sc. bekannte fich erft 1827 (zu Edinburg den 23. Febr.) zur Autors 
[haft der Maverley:Nomane. Er vervollftändigte diefes Bekenntniß 
in der Einleitung zu f. Roman: »The chronicles of the Canon- 
gate« (der erfte unter f. Namen) (Edind. u. London 1827). Zus . 
gleich gab er die Quellen an — Familiengefhichten u. Privatmittheis 
lungen —, aus denen er den Stoff zu feinen Nomanen gefhöpft hat. 
Der Verluſt f. Vermögens duch den Bankerutt feines Verlegers 
nöthigte ihn zu einer neuen Art von Schriftftellerei. Er fchrieb »’The 
life of Napoleon« (10 Bde.) einfeitig als Engländer und ohne forgs 
fältiges Studium, und erzählte ſ. Enfeln die vaterländifche Gefchichte ; 
1828 erfchienen von ihm fogar einige Predigten und cine, Anleitung 
zur Öartenfunft und zu Baumpflanzungen. 

Scotus und Scottften, f. Duns und Scholaftifer. 

Scrutinium (von scrutari), heißt 1) die bei der Uebertras . 
gung des geifllichen Amtes (Drdination) vorausgehende Unterfuchung, 
ob der zum Amt Berufene zur Annahme des Amts fähig fei oder nicht. 
Dieſes Scrutinium veranftaltet in der Fathol. Kirche der Biſchof ent: 
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weder in Perfon oder durch f. Vicar.(den Weihbifchof oder einen ane 
dern ordinirten-Beiftlichen). Hierbei nun wird die Unterfuchung auf 
Mancherlei gerichtet, 3. B. bei manchen geiftlichen Aemtern auf bie 
Geburt des Gandidaten, auf fein Alter, auf feinen zeither geführten 
Lebenswandel, befonders aber auf f. für das Amt erforderlichen Kennt 
niffe, um welcher willen eine ordentliche Prüfung nöthig if. Nach 
der Vorfchrift des tridentinifchen Conciliums (Seff. 23) ſoll eigentlich) 
diefe angeftellte Unterfuhung 2 Mai wiederhoit werden. 2) Zeigt 
Scrutinium in der fathol. Kirche eine ganz befondere Art, die Biſchofs⸗ 
wahl zu halten, an. Es werden nämlich, wenn alle und jede ſtimm 
"fähige Domherren (Capitularen) berufen und auf den angeſetzten Tag’ 
im Gapitel erfbienen find, 3 Glieder (weiche Serutatores heißen) 
unter ihnen gewählt, die Stimmen der übrigen erſchienenen lieder 
‚zu fammeln und alsdann dem ganzen Gapitel Denjenigen, auf weichen 
die Mehrheit der Stimmen gefallen ift, bekanntzumachen. Daher 
heißt auch Serutinium eine Wahl durch verfchloffene Stimm;ettel 
oder Kugeln. - 

Scuderi (Georg v.), Schriftfieller, geb. 1601 zu Havre de 
Grace, ſtammte aus einer provenzalifchen Familie in Apt, ſcheint in 
f. Jugend im Heere gedient zu haben. Er war der wahre miles glo- 
riosus des Plautug, des Terenz. So behauptete er einmal, mehr 
Jahre unter den Waffen ale Stunden im Zimmer verlcbt, mehr Keine 
wand zu Slintenpfropfen ale zu Dochten verbraucht zu haben, Jeichter 
Bataillorie aufftellen als ein Paar Worte ortnen zu Eönnen. Auf 
der andern Seite feheute er fich auch nicht, dem allmädhtigen Riche— 
lieu manche grelle Wahrheit zu.fagen, und da er einmal die Feder ans 
gefegt hatte, fo glaubte er, wie früher der erfte Held, fo jegt der größte 
Dichter und Gelehrte zu fein. Corneille galt ihm eine Kleinigkeit. 
Selbſt ins. gewöhnliche Leben ging f. an Aberwitz grenzende Art ſich 
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auszudruͤcken über. »Was machen wir mit hem Prinzen Mazare?« 
fragte er f. Schwefter eines Abends in einem Gafthofe, als fie auf 
einer Meife waren und eben zu Bett gehen wollten. Nach einigem 
Hin: und Herreden, ob es nicht am beſten fei, ihn zu ermorten, be: 
fchtoffen fie, ihn bloß feſtnehmen zu Taffen.. Sm Nebenzimmer bört 
man dies, meldet e8 der Behörde, ſetzt Beide gefangen, und es Foftete 
Muͤhe, darzuthun, daß von einem Prinzen in einem zu fchreibenden 
Roman die Rede war., Er ft. am 14. Mai 1667 in Parid, und f. 
zahlveihen Werke für Theater (16 Stüde), Conette, Epigramme, 
heroifcyen u. a. Gedichte, f. Romane ıc. find längft vergeffen. Für 
ein ihr gewidmeted Heldengedicht: »Rome vaincuc,« verfpra ihm 
die Königin Chriftine von Schweden eine goldene Kette von 10,000 
Livres Werth, wenn er einige den Grafen La Gardie lobende Stellen 
ausftreichen wollte. Seine originelle Antwort war: »Die Kette Eönnte 
fo ſchwer fein, wie die der Ynkas, e8 gefchähe doch nicht.« So behielt 
die Königin ihre Kette und der Graf La Gardie dankte ihm nicht ein: 
mal. — Berühmter als er ift f. Schweſter Madelenev. Sc., geb. 
in Havre de Grace. Sie kam früh nach Paris und, obſchon ſehr hüßs 
lich; zog fie duch ihren Wig und Scharffinn die Aufmerkfamfeit 
bald auf fih. Eine Menge Nomane von ihr aus jener Zeit fhildern 
das Leben des franz. Hofes in dem wunderlihen Geſchmack jener Zeit. 
Sie ftarb hochbejahrt 1701. Den Beinamen Sappho erhielt fie 
von ihrer Neigung zum männlichen Gefchlecht, die, trog ihrer Haͤß⸗ 
lichkeit, mit Peliſſon Fontanier zum innigſten Einverſtaͤndniß führte, 
Dieſer war Übrigens beinahe noch haͤßlicher als fie- 

Sculptur, f. Bildhauerkunft. 

Scylla, ein Zelfen Italiens an der ficilifchen Mleerenge, des 
von Strömungen dem unkundigen Seefahrer fehr gefährlich „waren, 
unweit des nicht -minder gefürchteten Strudels Charybdis.« Das Ge— 
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heut der an ben Felszacken ſich brechenden Meereswellen mochte zu 
dem Namen Scylla (Hündin) Anlaß gegeben haben. Schiffermärchen 
und alte Sagen von Heldenivrfahrten fabelten eine Unholdin hinzu, 
‚ nad) Homer ein bhauptiges Drachenweib, das aus der hohen Kiuft 
des fpigigen Felſens 12 Vorderfüße und 6 fuͤrchterlich lange Hätfe 
hervorſtreckte, mit welchen e8 Seethiere fifchte und dem Ulyſſes 6 
Männer zugleich raubte. Spätere Dichter veränderten diefe Geſtalt, 
und bildeten endlid eine verwandelte Meerjungfrau am Fuße deg 
ſcyllaͤiſchen Felfens, umgürtet mit vorragenden Seehunden oder Woͤl⸗ 
fen. Auch ihre Abflammung wechfelte. Bei Homer ift fie eine Zoch: 
ter des Typhon und der Kratäig, bei Andern des Phorbas oder Phore 
tus. — Eine andere Scylla war Tochter des Nifus, Königs von Me: 
gara. Sie verliebte fih in Minos, König von Kreta, als er ihres 
Vaters Hauptfladt belagerte, verrieth ihm diefelbe, um feine Liebe zu 
gewinnen, ward aber von ihm verachtet, u. ſtuͤrzte ſich voll Verzweiflung 
ins Meer, oder ward, nach Andern, in eine Lerche, ihr durch fie un— 
gluͤcklich gewordener Vater aber in einen Falken verwandelt. 
Scytala war bei ben Racedifmoniern eine Art Geheimſchrift 
oder vielmehr ein Streifen Pergament, der, wenn ſie ihren Feldherren 
eine geheime Ordre zuſchicken wollten, dicht um einen Stab von der— 
ſelben Form, wie ihn der Feldherr auch ſchon bei ſich fuͤhrte, gewickelt 
und nun die Ordre darauf geſchrieben wurde. Den ſodann wieder 
abgewickelten Streifen konnte Niemand verſtehen, als 'der Feldherr, 
der ihn auf gleichen Stab aufwickelte und die Worte zuſammenſetzen 
Eonnte, die er eigentlich enthielt. 
Schythen waren ein altes, tohes, Eriegerifches Wolf, dag man 
urſpruͤnglich für ein deutfches hielt und deren Namen man bald aus 
dem Griechifhen, bald von Schuͤtz (Scyth) herleitet, weil fie alg 
Viehhirten auch Pfeil und Bogen gut zu führen wußten. (Die Grie— 


164 N . Seapoy3 


chen nannten meiftens alle Völker fo, welche fie weiter nicht kannten 
und denen fie einen großen Theil von Rohheit beimaßen.) Als fehr 
tapfere Nation machten fie den Nömern viel zu fhaffen. Cyrus, 
Aiexander, Darius, empfanden alle ihre ſchwere Hand. Sm 5. Sahıh. 
nach Chr. wurde ein Theil der Schthen zum chriftlichen Glauben be⸗ 
Echt. — Uebrigens wird die ſceythiſche Sprache von Vielen für 
die Ältefte und die Mutter aller europ. Sprachen gehalten. Auch 
mehrere Scythen, ein Anacharſis, Abarib, Zamolxis, Toraris ıc. find 
bei den Griechen wegen ihrer Weisheit befannt und berühmt geweſen. 

Seapoys (auch Sipoys, ein indifches Wort) wird in Oſtin⸗ 


dien die aus Landeseingeborenen gebildete Infanterie genannt. Die 


Sranzofen fahen zuerft ein, daß die Zransportirung europäifcher Trup⸗ 
pen in jene Niederlaffungen zu Eoftbar fei, und daß bie meiften zur 
See oder in Dflindien felbft ein Opfer des veränderten Klimas wär: 
den; fie nahmen alfo Hindus in Sold, die Engländer ahmten dies nad) 
und Lord Clive errichtete in Bengalen 32 Regimenter. Gegenwärtig 
unterhält die oftindifche Gompagnie 69 Negimenter Seapoys, die, wenn 
fie vollzählig find, 150,000 M. ausmachen. Auch find mehrere Pe: 
gimenter Gavalerie bloß mus Landeseingeborenen errichtet worden. 
Die Seapoys werden noch beffer al8 die europäifchen Truppen be: 
zahlt; fie beftehen aus Grenadier- und Füfeliercompagnien und haben 
Feldſtuͤcke, bei denen jedoch europaͤiſche Artilleriften, find. Ihre Klei: 
dung tft leicht und bequem, denn fir befteht bloß in einer rothen Tuch⸗ 
jacke (deren Aufſchlaͤge bei jedem Regiment anders find), einem Leib⸗ 
chen ven weißem Cattun unter derfelken, Beinkleidern, die nur die 
halben Lenden bededen, und nur ein Paar Bambufchen oder Dantof: 
fein mit vorn gekruͤmmten Spigen; Strümpfe haben fie nie, und den 
Kopf deckt eine Art von leiktem Turban. Ihre Waffen beftehen in 


einer Flinte und einem Degen, den fie an einem Über die Achſel ges 


- 
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hängten Riemen tragen. Sie find zwar nicht fo tapfer und gefchickt 
als europäifche Truppen, aber fie werden ebendeßwegen auch nicht ge— 
ſchont, und zum Eleinen Kriege, ſowie Überhaupt zu den gefährlichften 
Unternehmungen genommen. Aud) find fie duldfam und unermübet, 
und dad Gefeg der Hindus, welches verbietet, Fleifh und Alles, was 
von Thieren herruͤhrt, zu effen, macht fie fehr mäßig und genuͤgſam. 
Sebaftian (San:), Stadt und Feſtung an der nördlichen 
Küfte von Spanien, mit 13,000 Einm., liegt auf einer Halbinfel 
zwifhen 2 Meeredarmen an der Mündung des kleinen Fluſſes Uru: 
mea am biscapifchen Meerbufen, in der baskifhen Provinz Guipuscon, 
ift regelmäßig und im Ganzen gut gebaut. Berühmt ift feit 1808 
die Feſtung und Citadelle. Als naͤmlich die franz. Armee 1803 nad) 
Portugal zu ziehen beftimmt war, hatte fie ſich aud im Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit dem madrider Hof durch Liſt in den Beſitz dieſer Feſtung ges 
ſetzt und ſie bei den nun erfolgenden Ereigniſſen um ſo weniger ge— 
raͤumt, je wichtiger ſie, nebſt Pampeluna, für die Behauptung der 
großen von Bayonne durch Navarra führenden Hauptſtraße ift. Nach 
der großen Schlacht bei Vittoria fandte Wellington den General Grau: 
ham ab, San:Sebaftian zu nehmen, das der franz. General Rey ver: 
theidigte. Er belagerte und beſchoß es vom Anfange des Juli an, 
nahm mehrere Außenmwerfe weg und hatte bis zum 25. eine Brefche 
gefchoffen, fodaß er den Sturm unternehmen zu können glaubte. Als 
lein der Sturm ward mit einem Verluſte von 2000 Dann völlig ab⸗ 
gefhlagen, und ein Ausfall der Tcanzofen nöthigte endlich Graham, 
die Belagerung aufzuheben. Erſt als Soult die Schlaht am Fuße 
der Pyrenden (30. Juli) verloren hatte, konnte eine neue Belagerung 
beginnen; auch diefe 30g ſich bis zum 31. Aug. hin, wobei Graham in 
verfchiedenen Stürmen den eınpfindlichften Berluft erlitt. Der öl. . 


Aug., welcher ihn in den Befig der mwichtigften Merke feste, Eoftete 
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allein 3000 Menfchen, und doch behaupteten fich die Franzoſen in ber 
Citadelle, die am 9. Sept. Überging, nachdem die Befagung nur noch) 
1700 M. zählte und aller Hoffnung eings Entfages beraubt war. 
Auch 1823 Eonnte das franz. Belagerungscorps diefe Seftung erft 
nach vielen vergeblichen Angriffen, durch die Gapitulation vom 27. 
Sept., am 3. Det. in Befig nahmen. Seitdem hatte San:Sebaftian 
eine franz. Befagung, die erft 1828 abzog. Wie vielmal fie 1823 
vergeblich aufgefordert wurde und dag Belagerungscorps nedte und 
zuruͤckwarf, ift allgemein bekannt. 

Sebaftian (Don), König von Portugal, Sohn des Infan—⸗ 
ten Johann und der Johanna, Karls V. Tochter, wurde 1554 geb. u. 
beftieg fchon 1557 den Thron, als f. Großvater, Johann IL, geſtor⸗ 
ben war. Er nahm den Titel des allergehorſamſten Koͤnigs an, weil 
der Koͤnig von Frankreich der allerchriſtlichſte und der ſpaniſche der 
allerkatholiſchſte hieß. So viel Ergebenheit er gegen die Kirche hatte, 
ſo groß war ſein Haß gegen die Unglaͤubigen. Er ſprach mit den ihn 
umgebenden Jeſuiten von Nichts, als von dem gluͤcklichen Augenblicke, 
wo er das Blut der Mauren vergießen koͤnnte. Seiner abenteuer— 
lichen Denkungsart gemaͤß machte er daher auch ſchon fruͤh (20 Jahr 
alt) einen Streifzug mit 8—900 Portugieſen nach Tanger in die Ges 
birge der Nordküfte von Afrika und überfiel hier die nichts ahnenden 
Bewohner. Der glückliche Erfolg diefes Zugs munterte ihn zu groͤ— 
Bern Unternehmungen auf, und da der Neffe des Sheriffs von Fez u. 
Marokko, Muley Mohammed, mit f. Onkel in offnen Krieg verwickelt 
war, um ihn des Thrones zu berauben, fo verfprach ex ihm zu Hilfe 
zu ziehen, in der Hoffnung, bier für das Chriftenthum und den Ruhm. 
Portugals thätig zu fein. Er theilte den Plan Philipp H. mit, dev 
ihn nach einigen Schriftftellern davon Dringend abrieth, nach A. in der 
Doffuung, falls er umkaͤme, fich zum Herrn von Portugal zu machen, 
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nicht allein beipflichtete, fondern felbft 50 Baleeren und 10,000 M. 
Truppen verſprach. Wielleicht wußte Philipps Doppelzüngigfeit auf 
der einen Seite gu reizen und auf der andern den Schein freunde 
fhaftlicher Beſorgniß zu retten. Genug, allen Warnungen ber vers 
witweten Königin entgegen, allen Vorftelungen und gütlichen Aner⸗ 
bietungen von Muley Molod), dem Sheriff von Marokko, zum Trotz, 
der ihm 4 feſte Plaͤtze an Afrikas Kuͤſte abzutreten verſprach, ruͤſtete 
er eine Flotte u. ein Heer aus, das zum Theil in Spanien u. Deutſch⸗ 
Lind und Italien geworben wurde, und fegelte 1578, nur 23 J. alt, 
“om 24. Suni nad) Afrika ab. Die Flotte zählte gegen 1000 große 
und Eleine Segel und hatte 9000 Portugiefen, 3000 Deutfche, 700 
Engländer, 2300 Spanier an Bord. Als fie auf der Fahrt in 
Cadir neue Vorräthe einnahm, machte bet Herzog v. Medina-Celi in 
Philipps Namen nochmals Borftellungen, die nun aber in jedem Falle 
zu fpät kamen. Die Landung ging bei Alcira gluͤcklich von ftatten, 
und fogleich traf Muley Mohammed mit 300 Mohren ein, um feinen 
Sohn als Geifel zu geben. Der Sheriff von Marokko hatte indeffen 
ein Heer von 100,000 M. zufammengebracht und mit dieſem fegte 
er ſich gegen die Küfte in Bewegung. Noch einmal verfuchte er eine 
guͤtliche Ausgleihung, die aber edenfo erfolglos blieb. Am 3. Aug. 
ftanden beide Deere einander gegenüber. »Da ber Portugiefe fein 
Verderben duchaus will,« fagte Muley Moloch, »fo mag er e8 has 
ben.e ©. hielt Kriegsrath. Einige flimmten für den Angriff, Une 
dere fuͤr den Ruͤckzug. Ein Fluß trennte beide Heere. In S.'s La⸗ 
ger herrfchte Mangel an Rebengmitteln. Der Feind hatte alle An: 
höhen im Beſitz. Muley Mohammed war feibft für den Rüdzug 
hach der Kuͤſte, da hier die Flotte im ſchlimmſten Falle Rettung ſicherte 
und die Kraͤnklichkeit feines Onkels Moloch den Beſitz des Reichs, 
wenn er farb, ohne Schwertſtreich ſicherte. Doc der König hörte 
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‚auf Nichts. Selbſt nicht bis auf den Nachmittag wollte er den Ans 
griff verfchieben, wo die dann früh einbrechende Dunkelheit die Ge: 
fahr, wenn die Schlacht unglüdlich ausfiel, verminderte. S. muns 
terte ſ. Scharen, als fie in Schlachtordnung geftellt waren (4. Aug.), 
felbft auf. Aber aud) fein Gegner war nicht untbätig. In einem 
großen Halbmonde bewegte fich feine Maffe vorwärts, in der erften 
Linie die, Laufende enthaltend, welche der Fanatismus aus dem St: 
den Spaniens vertrieben hatte, und auf beiden Fiüaem 10,000 kuͤhne 


Reiter. So ſchwach, wie er war, verließ er f. Sänfte und fegte ſich 


zu Pferde. Der Kampf ward bald allgemein. ©. durchflog die Reis 
hen, immer im Kampfe der Erfte, und durchbrach die erfte, die zweite 
Linie des Feindes. Muley Moloch mußte ſich aus der Schlacht ents 
fernen. Er ftarb in feiner Sänfte, ohne daß f. Heer Etwas erfuhr. 
Bald führte die Tollkuͤhnheit den jungen König mitten unter die Feinde, 
die bereits im Ruͤcken feines Heeres wütheten. Er hatte die Wahl, 
zu flerben oder fid) gefangen zu geben. Die Treuen, die ihn umgas 
ben, ließen auch im Tode nicht von ihm, und felbft Muley Mohammed 
ertrank auf der Flucht. So vernichtete das Schickſal die Anfprüche 
von allen Dreien. Das ganze Heer blieb auf dem MWahlplage oder 
gerieth in Öefangenfchaft. Ueber S.'s Schickſal waren die Angaben 
verfhieden. Nach Einigen blieb er im Kampfe unmittelbar. Nach 


U. wäre er entwaffnet, aber bald niedergehuuen worden, weil die Mohe 


ven felbft untereinander über ihn in-Ötreit geriethen. Am Morgen 
nah der Schlaht ward Moloch's Bruder zum Sheriff ausgerufen, 
und er ließ den Leichnam fogleich auf dem Schlachtfelde fuchen. Der 
Kammerbdiener S.'s fand einen Zodten, den er dafür hielt, denn er 
war fo von Wunden entftellt, daß er es nicht verbärgen Fonnte. Die 
Folge davon war, daf fein Tod in Zweifel blieb, und als Portugal 
wirklich in Philipps Haͤnde gerathen war, 4 Abenteurer aufftanden, 
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die ſich für ihn ausgaben. Der eine war der Sohn eines Steinfcnei« 
ders, der andere eines Ziegelbrennerd. Beide endeten ihr Leben, der 
Eine auf dem Schafot, ber Andere auf den Galeeren. Der Xegtere 
fpielte die glänzendfte Rolle. Er erſchien 20 Jahre nach) S.'s Nies 
derlage zuerft in Venedig, two er viel von der Art erzählte, wie er auf 
dem Schlachtfelde unter den Zodten und Verwundeten fich verborgen 
und, um Portugals Ruhe nicht zu flören, in der Berberei geblieben 
ſei. Dann habe er in Sicilien al8 Einſiedler gelebt und endlich den 
Entſchluß gefaßt, fi dem Papfte zu entdeden. Raͤuber hätten ihn 
geplündert und einige Portugiefen zufällig erkannt und nad) Venedig 
gebracht. Der Senat verwies ihn. Er kehrte zurüd und ward nun 
eingekerkert. Bei den mit ihm gehaltenen Verhören zeigte er ſich ins 
deffen fo fehuldlo8 und unverdaͤchtig, daß er in ganz Europa allgemeine 
Fheilnahme erregte und der Senat ihn in Freiheit fegte, aber aus Ve— 
nedig verwies. in Dominicanermöndh, Joſeph Taxerd in Paris, 
feste alle Höfe in Bewegung, fidy feiner anzunehmen. In Florenz 
ward er inzwifchen wieder gefangen genommen und nach Neapel aus: 
geliefert, wo er, bis zum legten Augenblick auf feine Ausfage beharrend, 
ale Galeerenſklave behandelt, zulegt aber, einigen Nachrichten zufolge, 
nach Gaftilien gefhafft wurde und hier ſtarb. S.'s Unternehmung 
hatte die Bluͤthe des portugiefifchen Adels vernichtet, die Kaffen wa⸗ 
ten durch die Ausruͤſtung der Flotte erfchöpft. Das Neid war ohne 
unmittelbaren Thronerben. Drei Häufer machten Anfprud) darauf: 
Parma, Braganza, Spanien. Die Gewalt des legtern unter Phi⸗ 
lipp IT. fiegte.. 

Secante (secans), Schnittlinie, heißt in der Geometrie jede 
gerade Linie, die eine Erumme durchfchneidet; i. d. Zrigonometrie eine 
Einie, die aus, dem Mittelpunfte des Zirkels durch das Ende eines 
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Bogens bis an bie Linie gezogen wird, die auf dem an das andere Ende 
de8 Bogens gezogenen radio perpendicular fteht. 

Seceders, Separatiften, beißen eine englifhe Sekte, atich 
vereinigte Freunde genannt, 1738 geftiftet, welche gewiſſe Mißbräuche 
der ſchottiſchen Kirchenverfaffung, von welcher fie in mehreren Stüden 
abwichen, nicht geffatteten. Wegen des vor Mitgliedern der herrs 
ſchenden Kirche zu leiſtenden Bürgereides zerfielen die Secederd 1746 
in Burghers (unter Erskine, ftarb 1755), die ihn leifteten, und die 
minder zahlreichen Antiburghers (unter Gibb, ftarb 1788), die ihn 
nicht leifteten, aber ficy doch jegt zu einem Eide der Treue und des 
Gehorfams in reinbürgerlichen Dingen verftanden haben. Moraliſcher 
Rigorismus und Kleinigkeitsgeift ift beiden Parteien, befonders der 
fhwächern, eigen. Bon Stirling, wo 1400 Burghers und gegen 
200 Antiburghers leben, über Schottland verbreitet, ift diefe Sekte 
auf einige 100 Gongregationen (Gemeinden) angewachſen und zählt 
auch einige in Irland und Neufchottland: Die Burghers eifern nicht 
mehr gegen die herrfihende Kirche. | 

Sed endorf, 1) (Veit Ludwig v.), Staatsmann u. Gelehr⸗ 
ter, war aus einem alten Adelsgefchlechte Frankens zu Herzogenaurach 
bei Erlangen 1626 geb. Herzog Ernft von Gotha ließ ihn zugleich 
mit 2 Prinzen befonders unterrichten, rief ihn alsdann auf das gothats 
fhe Symnafium und erfegte ihm durch fürfil. Mitde den frühen Vers 
luft des Vaters, den ein ſchwediſches Kriegsgericht 1642 zum Tode 
verurtheilt hatte. Auch die Königin Chriftine, Torftenfohn und nors 
nehmlich der edle Hauptmann Mortaigne nahmen fid) des qusgezeich⸗ 
neten Juͤnglings thaͤtig an, welcher, trefflich vorbereitet, im 17. J. die 
Univerſitaͤt Straßburg bezog. Hier ſtudirte er 3 Jahre lang außer 
der Nechtöwiffenfhaft auch Philofophie, Geſchichte, Das claffifche Als 
terthbum und die Hauptzweige der Zheologie, befuchte die Niederlande 
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und Eehrte nach einigem Schwanken, ob er Kriegsdienfte nehmen follte, 
zu den Seinen nad) Erfurt zurüd, um: ſich um ein Civilamt zu bee 
werben. Auf diefer Reife befuchte er feinen fürftlihen Wohlthäter zu 
Gotha, der ihn bald als Hofiunfer, frei von den gewöhnlichen Dienft- 
leiftungen, anftellte. — An Ernſts Hofe, diefer hohen Schule der 
Meisheit, Frömmigkeit und jeglicher Tugend, im Umgange mit treffe 
lichen Männern und unter der befondern väterlichen Leitung des from⸗ 
‚men Herzogs felbft, der ihm die Aufficht über die Bibliothek anvers 
traute und feinen Studien die Richtung auf fünftigen heilfamen Ger 
brauch für Staat und Kirche gab, reifte ©. fchnell vom Zöglinge zum 
würdigen Regierungsgehülfen f. Erziehers. 1652 ward er Hof: und 
Suftizrath, 1656 Geh. Hof: und Kammerrath (au Hofrichter in 
Sena) und 1664 Wirkt. Geh.-Rath und Kanzler. In diefen Aem— 
tern nahm er rathend und helfend faft an allen wichtigen Reformen 
Theil, die Ernft in der Staatöverwaltung, in den Angelegenheiten der 
Religion und Volksbildung unternahm. Für den Unterricht der hers 
zoglichen Prinzen entwarf er eine flatiflifche und flaatsrechtliche Bes 
ſchreibung des heil. römifchen Reichs deutfcher Nation, fir das gothais 
fhe Gymnafium ein Compendium historiae ecclesiasticae, da$ 
Artopoͤus in Straßburg vollendete. — Aus nicht ganz unbefunnten 
Urfachen, aber f. vertrauten Verbindung mit f. fuͤrſtlichen Freunde uns 
befchadet, trat ©. 1664 als Geh.-Rath, Kanzler und Confiftorials 
‚präfident in die Dienfte des Herzogs Morig von Zeig. Auch hier 
wirkte er Präftig und wohlthätig, fah fich aber bald in fo verbrießlicye 
Berhältniffe verwicelt und fo verunglimpft, befonders wegen der von 
ihm beförderten, aber nur unvollfommen bewirkten Aufhebung des _ 
Gollegiatftifts in Zeig, daß er nad) Moritzens Tode, 1681, feine Aem⸗ 
ter niederlegte und fich auf f. Gut Meufeltwig bei Altenburg zuruͤckzog. 
Hier verlebte er ein Jahrzehend in glüdliher Muße, befchaftigt mit 
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gelehrten Korfhungen, mit der Ausarbeitung f. großen Werkes über 
dag Lutherthum, und durch Briefwechfel mit den erften Gelehrten je— 
ner Zeit verbunden. Zugleich ward er Landfchafts: und Oberſteuer— 
director des Fürftentbums Altenburg. — Doc noch einmal follte er 
den Schauplag öffentlicher Wirkfamkeit betreten. Kurfürft Friedrich 
III. von Brandenburg rief ihn 1691 als Geh.-Rath nach Berlin und 
ftellte ihn al8 Kanzler an die Spige der eben geftifteten Univerfitdt 
"Halle. ©. ſchied nicht ungern aus f. Ruhe und erlag bald nad) feiner 
Ankunft in Halle wiederholten Unfällen von Steinfchmerzen. Unter 
heilfamen Entwürfen flarb er 1692. Sein einziger Sohn ftarb 
bald nach ihm. — 2) (Friedrich Heinrich, Neichsgraf v.), k. k. Feld⸗ 
marfchall, des Vorigen Brudersfohn und Erbe, geb. 1673 zu Königs: 
berg in Sranfen. Nach des Vaters frühem Tode nahm ihn der 
Dheim zu ſich nach Zeig und Meufelwig. Er ftud. zu Sena, Leipzig 
und Leyden, wo er 1693 feine afademifchen Studien mit einer juriffi- 
ſchen Disputation ſchloß. Der Tod feines Oheims entfchied ihn für 
ben Kriegsdienft. Er trat als Freiwilliger in dag englifch>holländifche 
Heer unter Wilhelm LIT. von England, ging aber fhon 1694 als 
Gornet bei einem gothaifchen Küraffierregimente zum Reichsheere, das 
unter dem Markgrafen Ludwig von Baden am Mittelrhein wider 
Frankreich focht. Des thutenlofen Stillſtehens Überdrüffig, nahm er 
feinen Abfchied, um unter den würtembergifchen Miethstruppen der 
Republik Venedig in Morea zu dienen. Erſt der fpanifche Erbfolge— 
Erieg gab ihm Gelegenheit, feine militaitifhen Zalente zu entfalten. 
Die anſpachſchen Truppen traten in holländ. Sold. ©. mohnte als 
 Dragoner : Obrifllieutenant der Belagerung von Kaiferswerth, den 
Groberungen von Venloo, Nuremonde, Luͤttich und mehreren Gefed)s 
ten, aud) der unglüdtichen Schlacht am Speierbache bei, die den Ent— 
fag von Landau vereitelte (1703). Die fiegenden Franzoſen und 
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Baittn ftanden als Herren von Oberdeutfchland an der Donau; da 
überfhritt Marlborough, deffen Vorläufer S. war, den Rhein, und 
reichte bei Hochftädt Eugen die Hand zur Vernichtung der feindlichen 
Scharen. ©. allein mit f. Dragonern eroberte 16 Fahnen. Von 
Mariborough mit Lob überhäuft, von Eugen mit einem Bertrauen be> 
gleitet, das nie wieder ſchwand, von feinem Fürften zum Oberſten u. 
Inhaber eines Infanterieregiments erhoben, ging er zurüd an bie 
Moſel, focht in Brabant, theilte 1706 den blutigen Sieg bei Ramile 
fies, half Antwerpen, Oftende, Menin, Dendermonde und Ath weg» 
nehmen und wirkte entfcheidend mit zur Niederlage der Franzoſen bei 
Dudenarde. In der viermonatl. Belagerung von Ryſſel unter Eus 
gen (1708) führte er die Oberaufſicht über die Laufgräben, und lei⸗ 
flete troß mehrerer Wunden die wichtigften Dienfte. Da ihm aber 
nach der Uebergabe geheime Raͤnke die verfprochene Commanbdantens 
ftelle entriffen, trat er mit Eugens geheimer Bewilligung als Seneralz 
major in König Augufts MH. von Polen Dienfte; wohnte indeß noch 
als Freiwilliger der Eroberung ven Zournap und dem Siege bei Mal: 
plaquet bei, worauf er da8 Commando der ſaͤchſ. Miethtruppen Übers 
nahm, als eben durd) Mariborough’s Abbarufung die Ausficht zu 
Eriegerifihen Thaten verfehtwunden war. Willlommen war ed ihm 
daher, als polnifcher Gefandter nach dem Haag zu gehen, und fo mit: 
telbaren Antheil am utrechter ee (1713) zu nehmen. Die Pos ' 
ten zur Ruhe zu bringen, führte er fodann Zruppen nah Warfchau, 
£ehrte aber 1714 nach Dresden zurüc, leitete, zum Generallieutenant 
ernannt, die Kriegsrüftungen, ruͤckte 1715 mit dem’ füchf. Deere in 
Vorpommern ein, vereinigte fi mit den Preußen und wirkte nad: 
drädtich zum Falle Stralfunds mit. Dann ging er mit dem Heere 
nach Polen, die neuen Unruhen zu dämpfen und Eehrte 1716 nad) 
Sachfen zurüd. Hier erhielt er das Patent als k. k. Generatfeld- 
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marfchalllieutenant. Er führte dem Kaifer 2anſpachſche Regimenter 
zu, mit denen er eben noch anlangte, um an Eugens großem Siege 
vor Belgrad Theil zu nehmen. Spanien hatte inzwiſchen den Tuͤr— 
kenkrieg benutzt, dem Kaiſer Sardinien zu entreißen und einen Theil 
Siciliens zu erobern; Meſſina war gefallen, und Milazzo wurde bela⸗ 
gert. Eilig wurde ©. mit 6000 Mann zur Verftärkung dahin abge: 
ſchickt. Er kam 1719 zu Mitazzo an, und wehrte den Kortfchritten 
der Feinde, bis Mercy’s Ankunft mit 15,000 M. frifcher Truppen 
den Entfag der Feſtung vollendete. S. unterwarf hierauf die liparis 
ſchen Inſeln, kehrte dann nad) Sicilien zuruͤck, konnte aber durch feine 
Tapferkeit Merch's Niederlage im Thale von Francavilla nicht hin— 
dern. Trotz mehrerer Wunden entriß er den Spaniern die meiften 
von ihnen befegten Küftenfläbte, und fhloß endlidy zu Girgenti (Mai 
1720) den fogenannten Evacuations- (Raͤumungs-) Vertrag, der Si: 
cifien und Sardinien unter des Kaifers Herrfchaft brachte. Dankbar 
fandte ihm Karl VI. das Reichsgrafendiplom vom 2. Aprit 1719. 
Während des allgemeinen Friedens von 1721 an ward er zum Eaifer: 
lea Seldzeugmeifter ernannt, und ihm geftattet, vom König Auguft, 
der ihn fchon vorher zum Geh.-Rathe und poln.=fächf. General der 
Snfanterie gemacht hatte, das Gouvernement von Zeipzig anzunehmen, 
too er I Sahre erlebte. Im Aug. 1726 ging er mit unumfchränf: 
ter kaiſerl. Vollmacht nad) Berlin, und wußte fi die Gunft des Koͤ— 
nigs in folchem Grade zu ertverben, daß diefer dem hannoͤver. Buͤndniß 
entfagte, und nicht nur im Vertrage von Wufterhaufen die pragmati: 
[he Sanction anerkannte, fondern auch fpäter dem Kaifer im An- 
griffsfall 10,000 M. Huͤlfstruppen zuſagte. S. empfing zur Beloh- 
nung feiner diplomatifchen Geſchicklichkeit den Charakter eines Eaifert. 
Geh.-Raths. Um Preußens Bruch mit England noch) entfcheiden- 
ber zu machen, hintertrieb er die Wermählung des Kronprinzen mit 


Sedendorf 175 


der engl. Prinzeffin Amalia, und bewirkte die Verlobung deffelben mit 
der Prinzeffin Elifabeth Chriftine von Braunfchweig: Wolfenbüttel, 
einer nahen Verwandten des Kaiferd. Mit doppelten Aufträgen ging 
er im April 1732 nach Kopenhagen, und fhloß mit Ghriftian VI. eis 
nen Vertrag, worin derfelbe das kaiſerl. Erbfolgegeſetz anerkannte u. 
dem Herzoge von Gottorp eine genuͤgende Entfehädigung verſprach, 
wogegen Oeſterreich und Rußland die Laͤnder der daͤniſchen Monarchie 
mit Inbegriff Schleswigs garantirten. Um den Koͤnig von Preußen, 
der gegen Oeſterreich mißtrauiſch geworden war, in die fruͤhere guͤn— 
ſtige Stimmung zuruͤckzufuͤhren, eilte ©. nach Berlin, und verans 
Ki eine Zufammenfunft des Kaifers und Königs zu Kladrup in 
men, von der Friedrich Wilhelm vollfommen beruhigt durch neue 
Verfiherungen wegen Juͤlich und der Anwartſchaft auf daffelbe zus 
ruͤckkehrte. Darauf begann ©. auch die Unterhandlungen mit den 
Generalftaaten, befiitigte geiwandt alle Schwierigkeiten, und bewirkte 
endlid) auch Hollands Beitritt zum wiener Vertrag fuͤr die Haupt— 
punkte, namentlich fuͤr die pragmatiſche Sanction. Aber in die ver— 
wickeltſie und ſchwierigſte Thaͤtigkeit zog ihn endlich die poln. Thron⸗ 
folge, die faſt alle europaͤiſche Cabinetter beſchaͤftigte. Noch bei Leb— 
zeiten Auguſts II. wurde von ihm, dem ruſſ. Geſandten u. dem preuß. 
Bevollmaͤchtigten ein Vertrag abgeſchloſſen, in welchem die Z Maͤchte 
verſprachen, bei eintretender Thronerledigung alle franz. Bewerber 
auszuſchließen, und den Infanten Emanuel von Portugal zu unter— 
ſtuͤtzen. Aber Auguſts ploͤtzlicher Tod noch vor Vollziehung dieſes 
Vertrags aͤnderte die Stimmung der Höfe, und Oeſterreich und Ruß— 
land verſprachen dem jungen Kurfuͤrſten von Sachſen ihren Beiftand. - 
Umfonft ſuchte ©. den König von Preußen 'zır gleicher Willfaͤhrigkeit 
zu bewegen; er mußte fich beynügen, den Unwillen beffelben in 
Schranken zu halten. Diefe Schonung war um fo nothwendiger, da 
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Sranfreich, mit Spanten und Sardinien im Bunde, um ber poln.: 
Thronbeſetzung willen den Krieg in den Eaiferl. ital. Staaten entzuͤn— 
det, Lothringen befegt hatte, und drohend am Rhein ftand. Karl VE. 
war in hböchfter Bedrängniß, ohne Geld und hinlängliche Heeresinadht. 
Diefer North abzuhelfen, fpannte ©. alle Federn. Mirklich gehörte 
fein Anſehn, feine Beharrlichkeit und eigenthümliche Ueberredungstraft, 
aber auch Friedrich Wilyelms religiöfe Achtung für Kaiſerwuͤrde und 
Meichsehre dazu, um mit diefem von Defterreich entfremdeten, Überall 
von dem franz. Botfchafter umfchlichenen Monarchen entlih auf den 
Grund des mwujterhaufer Vertrags eine Uebereinkunft abzuſchließen, 
nad) weldyer der König, freilich unter fonderbaren Befchränfun 
10,000 M. Huͤtfstruppen an den Rhein zu ſenden verſprach. Dieſet 
diplomatiſche Sieg S.'s machte zugleich dem Zögern Baierns, dev 
Pfalz und Koͤlns ein Ende. Er eilte hierauf nochmals nach Kopen— 
hagen, um auch hier Miethstruppen zu dingen, und erhielt bei dieſer 
Gelegenheit vom Könige Ehriftian VI. den Elephantenorden, nachdem 
er fhon früher mit dem -poln. weißen Adlerorden befchenkt und zum 
Sohanniterritter war erhoben worden. Endlich brachte eg fein raſt— 
Iojer Eifer dahin, daß 1734 das Neichsheer am Rheine verfamniit 
war. Der fieggewohnte Eugen übernahm den Oberbefehl, erbat fid) 
aber den Grafen ©. zum Beiftand, der bereits zum Neichsgeneral der 
Givalerie ernannt worden war. Philippsburg war eben gefallen, als 
er anfam. Der Zuftand des Heeres war elend, und der Prinz wagte 
nichts Entfcheidendes. Während ©. fortfuhr, die berliner Angeles 
genheiten auch aus der Ferne zu leiten, wandte er als Gouverneur 
von Mainz ben Winter an, diefes Bollwerk Deutfchlande zu verflärs 
fen. Im Feldzuge von 1735 war er e8 allein, der fich durch glüd': 
liche Unternehmungen augzeichnete. Un der Spige von etwa 30,000 
M. überflieg er den Huptsrud und lieferte am 20. Oct. 1735 das 
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Treffen bei Klauſen. Im Begriff,.die erfochtenen Vortheile zu be: 
nugen und in Champagne einzudringen, erfuhr er den Waffenftilfftand, 
dem bald der Friede folgte. Auguft wurde zwar als König von Po— 
ten anerkannt, aber Defterreich verlor Neapel und Sicilien, und aufer: 
‚dem das Zutrauen feiner deutfchen Bundesgenoffen. Zürnend über 
diefeon Ausgang wollte ©. ſich in den Priefterftand. zurückziehen, als 
ſich Defterreich in einen neuen Tuͤrkenkrieg verflochten fah. Empfoh— 
len von dem fterbenden Eugen, erhielt ©. 1737 als Seldmarfchall den 
Dberbefehl über das 44,000 M. ſtarke Heer, welches bei Belgrad 
fand. Trotz dem mangelhaften und muthlofen Buftande bes Heeres, 
und trog den Hinderniffen, die ihm Gebundenheit im Kriegsplan und 
ausgetretene Slüffe in den Weg ftellten, befegte er dag türkifche Ser: 
vien. Niſſa ergab ſich den 25. Juli 1737. Allein der Ungehorfam 
der Unterbefehlshaber, die erfolglofen Unternehmungen des Prinzen 
Sofeph von Hildburghaufen und Khevenhilfer’s, und die Feigbeit des 
Commandanten von Niffa, verfegten ihn bald in eine mißliche Rage, 
und indem feine Feinde, deren er als Ausländer und Proteflant hatte, 
die Gefahr noch vergrößerten, gelang es ihnen, feinen Sturz zu be: 
wirken. Er ward abgerufen, und, ungeachtet er fid) vechtfertigte, in 
firengem Gemahrfam behalten. Der Kaifer fuchte fein Berfahren 
beim Neichstage in einem langen Manifeft zu rechtfertigen. WBerz 
folgt von der Wuth des wiener Pöbels, ward S. nach Gräg gebracht, 
wo er noch über 2 Fahre gefangen faß, während der Krieg ungluͤcklich 
fortgefegt und beendigt wurde. Eıft Maria Therefin fegte ihn in 
Freiheit, und beftitigte alle feine Würden, ohne ihm jedoch eine An: 
ftellung zu geben. Unter diefen Umftänden glaubte fih S. als Gou⸗ 
verneur der Reichsfeſte Philippsburg dem neuen Kaifer, Kart VII, 
verpflichtet. Er empfing von demfelben, nach einigen Sendungen 
nad) Dresden und Berlin, den Oberbefehl des bairifchen. Heeres. 
ssſſtes Bdch. 12 
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Baiern ward von ihm befreit und Braunau befegt. Aber ſchlecht uns 
terftüßt von den Sranzofen, mußte er der Uebermacht des Prinzen Karl 
von Kothringen wieder weichen, welcher bis an den Rhein vordrang. 
Unterdeß ging S. auf Friedrichs U. Verlangen nad) Potsdam, und 
half dort die Union vorbereiten, die zwifchen Preußen, Baiern, Pfalz 
und HeffenzKaffel im Mai 1744 zu Frankfurt geſchloſſen wurde. Als 
darauf Friedrich II. in Böhmen einbrach, und ber Prinz Karl zum 
Beiftande der Erbſtaaten zurüdeilte, drang ©. abermals vor, befreite 
ganz Baiern, führte den Kaifer nad) München zurüd, und legte dem 
1. Dec. 1744 freiwillig das Commando nieder. Als bald nachher der 
Kaifer ftarb, trug er thätig dazu bei, deſſen Sohn mit Oeſterreich zu 
verföhnen. Der Friede zu Züffen war S.'s Wert und zugleic) die 
Schluͤßhandlung feines thatenreichen politiſchen Lebens. Won Kaifer 
Stanz I., den er in Frankfurt begrüßte, gütig aufgenommen, und in 
allen früher im Eaiferl. Dienfl errungenen Ehrenftellen beftätigt, bes 
gab er fich auf fein Schloß nad Meufelwig, dort al8 Privatmann f. 
Leben zu enden. Auch hier blieb feine Ruhe nicht ungeflört. Der 
Tod raubte ihm eine Gemahlin, mit der er 38 Sahre zwar kinderlos, 
‚aber glücklich verbunden getwefen. Während des fiebenjährigen Kries 
ges aber ließ Friedrich II. den 85jaͤhrigen Greis, unter dem Vorwande 
eines nachtheiligen Briefwechfels mit Defterreich, im Dec. 1758 ploͤtz⸗ 
Lich in Meufelwig uͤberfallen, und aus der Kirche, wo er fich eben bes 
fand, nach Magdeburg obführen. Dort mußte er ein halbes Jahr 
gefangen zubringen, bis die Erlegung einer großen Geldfumme, und 
die vom Könige gewünfchte Austoechfelung des bei Kollin gefangenen 
Prinzen Morig von Deffau ihm die Freiheit verfhafften. Sic nicht 
neuen Gefahren preiszugeben, ging er auf einige Zeit nah Franken, 
kehrte 1760 nad) Meufelwig zurück, und wendete Hier den Reſt feiner 
ſchwindenden Kraͤfte an, ſeinen militairiſchen Lebenslauf ſchriftlich auf: 
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zufegen. Erfah noch das Ende des ihm fo wichtigen Kampfes, und 
ftarb zu Meufelwig den 23. Nov. 1763 im 91. Lebensjahre. — Bon 
des Feldmarſchalls Bruder, Ernſt Ludwig, Freih. v. ©., geb. 1672, 
geft. 1741 als preuß. geh. Staatsminifter, ffammt das gegenwärtig 
im Fuͤrſtenthume Altenburg und in Sachfen ausgebreitete Seden: 
dorf'ſche Gefchlecht ab. — 3) (Xeo, Freih. v.), geb. zu Wonfurt bei 
Haßfurt ums Jahr 1773, umfaßte früh mit Liebe die Doefie und dag 
Studium der Alten und gab fich beiden während feiner afademifchen 
Jahre in Jena und Göttingen vorzuͤglich hin. Noch beftimmter ward 
feinem Genius die Bahn gezeichnet, da er 1798 als Regierungsaffef- 
for nad) Weimar und in enge Verbindung mit Wieland, Göthe, Her: 
ber und Schiller kam. Zuerſt erfchienen von ihm »Blüthen griechi= 
[her Dichtere (Weim. 1800), an deren Uebertragung man hauptfäch- 
lic ein übervoffifches Handhaben der beutfchen Sprachformen tadel- 
haft fand. Darauf gab er ein ausgezeichnetes »Neujahrstaſchenbuch 
von Weimar für 18014 heraus. Zur großen Störung f. dußern 
Ruhe verließ er 1802 Weimar, ging bald darauf als wuͤrtemb. Kam: 
merherr und Regierungsrath nach Stuttgart, ward hier in die Unter- 
ſuchung eines angeblichen Majeftätsverbrecheng verwickelt und kam als 
Staatögefangener auf das Schloß Solitude, fpäter nad Asberg. 
Beim Ausbruche des Kriegs 1805, da der oͤſterreich Vortrab und uns 
ter demſelben S.'s Oheim, der k. k. Feldzeugmeiſter Freih. v. Seren 
dorf, ſich dem wuͤrtemb. Gebiet näherte, ward er freigelaffen. Er 
verband fi mit f. Freunde Sof. Ludw. Stoll zur Herausgabe eines 
Journals: Prometheus, welches biß zum 6. Stüce gedieh, als der 
Krieg von 1809 ausbrach. ©. ging als Hauptmann bei der wiener 
Landwehr zum Heere. Als der Krieg fi) von Baiern nach Defter- 
reich waͤlzte, folgte ©. der Hiller’fchen Heeresabtheilung, die den hel— 
denmüthigften Kampf bei Ebersberg an der Traun beftand, wo er 
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durch einen Schuß ſchwer verwundet wurde. Man trug ihn in eine 
Scheuer der ſchon brennenden Stadt; dort ſtarb er wahrſcheinlich vol 
lends den Slammentod (6. Mai 1809). 

Secretion. Viele Beftandtbeile der Organidmen werben 
während ihres Lebens durch immerwährende Thätigfeit umgewandelt 
und zur weitern Lebensform unbrauchbar. Zur regelmäßigen Forts 
dauer des Drganismus ift daher die MWegfchaffung derfelben ebenfo 
nöthig als ein ftetiger Erſatz des Verlorenen, ſodaß alles Lebendige, ohne 
feine Form auffallend zu ändern, dennoch nur im beftändigen Wechſel 
ſeiner Beſtandtheile beſtehen kann. Der Erſatz geſchieht aus dem 
Blute, und der Vorgang ſelbſt heißt Secretion oder Abſonderung. 
Beim Menſchen und den mehrſten Thieren ſondern ſich zum Zwecke 
dieſer Selbſterhaltung ſowohl fefte Stoffe als Fluͤſſigkeiten ab. Die 
feſten Stoffe kryſtalliſiren aus den Haargefaͤßen ſogleich an dem Orte 
ihrer Beſtimmung, indem dieſe Gefaͤße, die einen Theil jedes-Drgand 
felbft ausmachen, eine für den Erſatz des Organs paffend mobifteirte, 
gerinnbare Lymphe aus dem Blute aufnehmen und . zur Erflarrung 
bringen. Die Kiüffigkeiten aber haben nicht geradezu den Zweck, bie 
Form zu erhalten, fondern dienen’dazu, die unorganifchen Nahrungd= 
mittel dem Koͤrper ähnlich zu machen (affimiliven), indem fie (Spei⸗ 
chel, Magenſaft, Galle) die Verdauung unterſtuͤtzen und bewirken. In 
dieſen ſecernirten Fluͤſſigkeiten findet man die Beſtandtheile des Blu⸗ 
tes mit wenig Abaͤnderung wieder, ſie enthalten außerdem alles freie 
Alkali. Ihnen gegenuͤber ſtehen die Excretionen oder Ausſonderun⸗ 
gen, die giemlich auf dieſelbe Art und durch aͤhnliche Einrichtung von 
Organismen bereitet werden, aber fteie Säure enthalten und den 
Zweck haben, das Unbrauchbargewordene zu entfernen. 

Sect. Diefen Namen führen gewiffe ftarke fpanifche Meine 
befonders der um Sevilla gebaute weiße Eöftliche Kereswein, theils ſuͤß 
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(u. d. N. Pararet befannt), theils, etwas bitter und magenſtaͤrkend. 
Er ift befonders für Eadir, Malaga, Amfterdam und Hamburg ein 
anfehnlicyer Gegenftand des Handels mit dem Auslande. 

Section nennt der Unatom das Eunftmäßige Deffnen der 3 
Haupthöhlen des menfchlihen Körpers an einer Leiche. Den Kopf 
- zu öffnen, werden die den Kopf bedeckenden weichen Theile durch ei= 
nen Kreusfchnitt gefpalten, der Knochen .entblößt und diefer rundum 
durchgefägt, damit ſich das obere Stüd gleich einem Dedel abheben 
laffe. Auf der Bruſt wird die Haut fammt dem Fleifhe bis auf die 
Knochen der Bruft durdhfchnitten, diefe entblößt und die Rippenknor— 
pel von den Rippen abgetrennt; da8 losgemachte Bruſtbein wird vom 
Anatom aufgehoben. Zur Deffnung des Unterleibes führt der Ana— 
tom einen Kreusfhnitt, dey den Nabel nicht verlegen darf, oder einen 
längs um die vordere Fläche des Unterleibes herumlaufenden Schnitt. 
Die gerichtliche Leicheneröffnung (legale oder gerichtliche Section) er= 
fordert vorzügliche Genauigkeit, weil e8 oft darauf ankommt, Vers 
legungen nachzufptiren und ihre Tiefe, fowie die Richtung, mit welcher 
fie in innere edle Theile eindringen, fo anzugeben, dag dem Anatomen 
nicht der Vorwurf gemacht werden Eann, er habe fie erſt durch feine 
Inſtrumente herkeigeführt oder vergrößert. 

Secunde, 1) in der Zeitrechnung der 6Oſte Theil einer Mi- 
nute; 2) in der ZEft. jeder höhere Ton des zunaͤchſt unter ihm liegen= 
den; 3) in dev Fchtkſt. die zweite und nächte Bewegung, nachdem man 
den Degen gezogen hat, eine der Hauptbewegungen, wo ſowohl unter, 
als über den Arm, auch wohl bisweilen inwendig geftoßen wird. 

Secundus Sohannes, f. Sohannes Secundus. 

Scdaine (Michel Sean), franz. Schaufpieldichter, geb. 1719 
zu Paris, wo fein Vater, ein Baumeifter, ſ. Familie in großer Dürf: 
tigkeit hinterließ. -Der junge ©. mußte ald gemeiner Maurer arbeis 
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ten, um f. Mutter und 2 jüngere Brüder zu ernähren. Durch feinen 
Fleiß brachte er e8 dahin, daß er Meifter werden Eonnte; doch veran- 
laßte ihn ſ. Liebe für das Theater, mehrere dramatifche Stüde zu ver: 
fertigen, die mit Beifall aufgenommen wurden. 1754 ward er von 
Monet, dem Director der Eomifchen Oper, bewogen, ſich als Schau: 
fpieler ganz der Bühne zu widmen. Seine glüdlihen Talente be: 
lebten das faſt verlaffene Theater. Er ftarb 1797. ©. war Verf. 
einer großen Menge von Schauſpielen. Einige, namentlich »Der 
Deſerteur,« »Nöschen und Golas« und »Der König und der Pächter« 
(Le Roi et le fermier«), der »Philosophe sans le satoir« (auch 
von Öotter überfegt) find allgemein bekannt worden. 

Sedisvacanz, im canon. R. 1) die Erledigung einer hohen 
geiftt. Würde (Prälatur); 2) der Zeitraum felbft, binnen welchem die 
Stelle unbefest ift. Die wichtigſte Sedisvacanz ift die des päpftlichen 
Stuhls; dann im weitern Sinne auch bei Stiftern die Eröffnung der 
oberften, ober einer der oberften Domherrenftellen. — Sedisva— 
canz= Thaler, der während einer ſolchen Stuhlserledigung ge: 
[lagen worden. 

See, die, ift einerlei mit Meer (f.d.); der See bezeichnet 
ein vom Lande allenthalben umgebenes Gewaͤſſer; daher der Landſee. 
Man unterfcheidet 4 Arten der beftändigen Seen: 1) foldye; die Eeinen 
Fluß weder aufnehmen noch ergießen, fondern bloß durch Quellen auf 
ihrem Grunde, durch Schnee= und Regenwaſſer gefüllt werden; 2) 
folhe, die feinen Strom empfangen, twohl aber einen oder mehrere 
entfenden; 3) folche, die Fluͤſfe aufnehmen, nicht aber ausftrömen, die 
ald Anſammlungen des in ein tiefes Beden ſiroͤmenden Flußwaſſers 
anzuſehen ſind; endlich 4) ſolche, die Fluͤſſe aufnehmen und ausſenden. 

Seealpen (Meeralpen), ein Theil des Alpengebirges am 
mittellaͤnd. Meere, von der Viſoaipe mit der Quelle des Po bis an die 
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Miındung des Bar. Durch diefes Gebirge ftehen die Alpen mit den 
Apenninen in Berbindung. . | 
Seebäder. Man empfiehlt dad Seebad bei Druͤſenkrank⸗ 
beiten aller Art, daher bei Skrofeln u. fErofulöfer Anlage, bei Lymph⸗ 
geſchwuͤlſten u, Druͤſenſtockungen, ferner bei dyskraſiſchen Hautkrank⸗ 
heiten: Flechten, Kraͤtze, Geneigtheit zu acuten Ausſchlaͤgen, zu er⸗ 
ſchoͤpfenden Schweißen und zu oͤftern Katarrhen, ſodann bei chroni⸗ 
ſchen Nervenkrankheiten, namentlich bei Hyſterie, Veitstanz, Epilepſie, 
Rervenſchmerzen, Laͤhmungen, beſonders wo dieſe von Unthaͤtigkeit der 
adußern Haut ausgingen, endlich auch wohl bei chroniſch⸗gichtiſchen und 
rheumatiſchen Beſchwerden, wo indeß die Anwendung des Bades bes 
fonders vorfihtig gefchehen muß. Dagegen darf das Seebad nicht 
angewendet werden bei wirklicher Vollbluͤtigkeit, bei Neigung zu Con⸗ 
geftionen und Blutflüffen, bei Fehlern des Herzens und det großen 
Gefäße, Lungenſchwindſucht, Verſtopfung und Verhaͤrtung innerer 
Organe, großer aligemeiner oder oͤrtlicher Schwaͤche. Eigentlich ver⸗ 
ſteht man unter dem Gebrauche des Seebades das Baden in der offe⸗ 
nen See ſelbſt in beſonders dazu eingerichteten Badehaͤuſern und Ba⸗ 
dekutſchen; allein man bedient ſich fuͤr ſchwaͤchliche und furchtſame 
Kranke wohl auch des Wannenbades in Seewaſſer, und dieſes iſt 
wieder theils kalt, theils in verſchiedenem Grade erwaͤrmt. Nur das 
Baden in der offenen See ſelbſt gewaͤhrt alle Vortheile des Seeba⸗ 
des zugleich. Bei dem Wannenbade in Seewaſſer fehlen bet Wellen⸗ 
ſchlag, die Möglichkeit der freieſten Bewegung, die fortwaͤhrende Er⸗ 
neuerung des Waſſers und der fo mächtigen Seeluft, die geiftige Erz 
hebung, die darin liegt, mit der unendlichen Maffe des Meeres, in 
welchem fich das Leben ber Erde am Eräftigften ausſpricht, in unmits 
telbarer Verbindung ZU fein, u. f. w.; auch entweicht wohl felbil bei. 
dem Tragen und Erwaͤrmen des Waſſers Einiges von feinem fluͤchti⸗ 
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gern Antheile, dagegen nimmt der Salzgehalt des Waſſers durch das 
Verdampfen Etwas zu, und man hat die Sättigung und Verdünnung 
des Waffers, die Temperatur deffelben und die etwa nöthige Vermi— 
[dung mit andern Arzneien in feiner Gewalt. Die Wannenbäber 
Eönnen daher da, wo mehr materiell gewirkt werden foll, oft den Vor: 
zug vor dem offenen Seebade verdienen, ſowie man Leicht einfieht, daß 
fie mit den Soolbädern große Aehnlichkeit haben müffen; die Wärme 
nimmt man gewöhnlich 18— 24 Grad Reaumur. Wer nad) einem 
Seebade reifen will, thut wohl, ſich zu Haufe erft an das Ealte Bad, 
wo möglich an das Flußbad zu gewöhnen, er bedarf dann der Vorbes 
reitungsbaͤder an dem Curorte felbft nicht und kann gleich von ben er: 
ſten Bädern fi) Einiges verfprechen. Das Bad in offener See nimmt 
man am beften des Morgens nüchtern oder nach einem leichten Früh: 
flüde und, wo möglich, nad) erfolgter Leibesöffnung, niemals aber 
nad) Tiſche mit vollem Magen; ebenfo wenig darf man baden nad) 
ftarken Eörperlichen oder geiftigen Anſtrengungen, bei ungewoͤhnlicher 
Abſpannung u. Abneigung gegen das Bad, bei erhitztem, ſchwitzendem 
Koͤrper und bei ungewoͤhnlich kalten Haͤnden und Fuͤßen. In allen 
dieſen Faͤllen iſt entweder das Bad auszuſetzen, oder der Koͤrper erſt 
durch Ruhe, mäßige Bewegung, Reiben u. dgl. zum Bade vorzubes 
reiten. Beides Tags vorher begangenem Diätfehler, bei fpät in die 
Nacht hinein geuͤbtem Tanz, Spiel ꝛc., und daher erfolgter ſchlechter 
Verdauung und unruhigem Schlafe, muß Tags darauf das Bad ebens 
falls ausgefegt werden; es iſt aber zu rathen, diefe Lücken in der Bas 
deordnung fo viel ald möglich zu vermeiden, weil dabei die Gur ſelbſt 
wenig Erfolg haben kann. In das Bad felbſt gehe man voͤllig ent⸗ 
kleidet; alle Badehemden, Bademäntel u. dgl. hindern nicht nur die 
Wirkung des Seebades, fondern wirken oft ſelbſt nachtheilig; nach 
ſorgfaͤltigem Abtrocknen des etwa vorhandenen Schweißes waſche man 
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zuerft Kopf, Hals, Bruſt und Herzgrube mit Ealtem Waffer und 
tauche füch ſchnell Bid an den Hals in das Waffer, was man mehrere 
Male wiederholen kann; man bleibe aber nicht länger im Waffer als 
bis der erſte Schauder beim Einfteigen in eine angenehme Wügme 
übergegangen ift: erfcheint hierauf noch ein zweiter Schauder, fo ift 
. man fhon zu lange im Bade geblieben. Im Bade felbft darf man 
nicht ruhen, fondern muß fortwährend fich bewegen, abreiben, unter» 
tauchen ꝛc. Nach dem Bude muß das Abtrodnen ſchnell und forg= 
fältig von oben nach unten gefchehen und eine mäßige Bewegung ges 
macht werden, bi8 Hände und Füße wieder volllommen erwärmt find, 
ed wire denn, daß der Arzt es für nöthig hielt, den Kranken fogleich 
nach) dem Bade in das Bett legen zu laffen; hierauf folgt ein leichtes 
Fruͤhſtuͤk. Wenn man nach dem Babe fich bald erwärmt fühlt, der 
Kopf nicht eingenommen, der Athem nicht beengt ift, fo ift dies ein 
Zeichen, daß das Ealte Bad gut befommen; wenn dag Gegentheil ftatt- 
findet, fo darf man ohne befondere Berathung mit dem Arzte, nicht 
weiter baden. Bei dem Wannenbade in warmem Seewaffer hat 
man ziemlich die nimlichen Vorfichtsmaßregeln zu beobachten, nur darf 
man hier den Kopf nie untertauchen und die Dauer des Bades Eann 
etwas länger (L— 3 Stunde) fein; auch ift nach dem warmen Bade 
gewöhnlich etwas Ruhe vonnöthen. Ueber alle nähere Beflimmun- 
gen muß der an Ort und Stelle zu Rathe gezogene Badenrzt entfcheis 
den; die von dem eignen Arzte etwa mitgebrachten Verhaltungsregeln 
reichen dazu nicht aus. Die Sahreszeit, in welcher man ein Seebad 
zu befuchen hat, ift der fpätere Sommer bis in den Sept. hinein, 
denn in den meiften Oſtfeebaͤdern ift gerade diefer Monat für die in 
freier See Badenden der günftigfte. Die Dauer der Seebadecur ift 
verfchieden nad) der Conflitution des Körpers und nach der Natur der 
Krankheit; die geringfte Zahl der Bäder kann man nicht unter 30, den 
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Aufenthalt am Seebadeorte alfo nicht wohl unter I Wochen ftellen, 
weil doch immer, wenigftens bei Srauenzimmern, einige Zage ausfallen. 
Ganz verkehrt ift es, wenn man die nöthige Zeit dadurch abkürzen zu 
koͤmen meint, daß man täglich mehrere Bäder nimmt, was nie gut 
fein kann. Bei tief eingemwurzelten Uebeln ift wohl aud) eine Wieder: 
holung der Seebadecur in mehreren Sommern nothiwendig. Die 
Wahl des Seebades hängt therls von Ärztlihen Vorſchriften, theild 
von andern Umftänden ab, und es find die Seebäder Deutſchlands 
duch; die Dertlichkeit felbft, durch die herrfchenden Winde, durch die 
Häufigkeit der Stürme, durch den Salzgehalt des Seewaſſers, durch 
die größere oder geringere Pracht und Beſuchtheit, fowie duch die 
verfchiedenen Einrichtungen zum Baden felbft verfchieden. Da alle 
Seebäder Deutfchlands an der Dfifee und Nordfee liegen, fo zählen 
wir diefelben fo auf, wie fie von D. nach W. auf einander folgen. An 
der Oftfeefüfte liegen: 1) Zoppot, bei Danzig, neu angelegt und mit 
allem zum Seebade Gehörigen verfehen, die See ruhig und ohne Ebbe 
und Fluth; 2) Rügenmalde, in Pommern, erft 1814 angelegt; 3) 
Kolberg, in Pommern; 4) Putbus, in einer füdlichen Bucht der Inſel 
Mügen, freundlich” und gefchmadvoll angelegt, aber ohne Ebbe und 
Flut; 5) Arkona, die nördlichfte Spige der Inſel Nügen, foll jegt mit 
einer Seebadeanſtalt verfehen werden; 6) Stealfund, erhält jest eine 
Privatfeebadeanftalt, wozu Stadt und Lage fich vorzüglich eignen; 7) 
Warnemünde, ein Fifherdorf an dem Ausfluffe der Warnomw in die 
Dftfee, durdy Stille, fhöne Natur und alterthuͤmliche Sitte ausge⸗ 
zeichnet, übrigens fehlt außer der offenen See felbft alle Badeanftalt; 
8) Dobberan (f. d.); 9) Travemünde, feit 1801 beftehend, an dem 
Ausfluffe der Zrave in die Oſtſee. An der Oftküfte der cimbrifchen 
Halbinfel liegen: 10) Kiel, 1819 entftanden, bietet durch die Nähe 
diefer Univerfitätsftadt, durch reichen Gehalt des Seewaffers, durch 
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ruhige Lage und ſehr zweckmaͤßige Einrichtungen große Vortheile dar; 
11) Apenrade, ſeit 1819, hat reichen Gehalt des Seewaſſers, welches 
am kleinen Belt gelegen, mit dem Kattegat zuſammenhaͤngt, ruhige 
Lage, reizende Umgegend und den Vortheil einer Mittelſtadt, uͤbrigens 
liegt es wie Kiel in einer Bucht. An der Weſtkuͤſte der cimbrifchen 
Halbinfel liegt 12) Foͤhr, eine Inſel, hat an dem Hafenorte Wyck 
eine Seebabeanftalt, die fich wie die meiften Nordfeebäder durch ein 
mehr freies, wilder bewegtes Waffer auszeichnet und fehr befucht wer⸗ 
ben foll. An den Küften der Nordſee liegen: 13) Kurhaven und Ris 
gebüttel, feit 1816 mit Badeanftalten verfehen und fehr beſucht; 14) 
bie oldenburgifche Inſel Wangeroge, mit vollftändiger Badeeinrich— 
tung; 15) die Inſel Norderney, auf welcher feit 1797 ein Seebad 
befteht. 

Seeblafen (Phyſal den) nennt man eine Gattung merkwuͤr⸗ 
biger Wunderthiere, die, von der Größe einer Cocosnuß, von zarthaͤu⸗ 
tigem Koͤrper, in herrlichen, aus dem Blaßblauen ins Roſenrothe ſpie⸗ 
lenden Farben, wie mit Luft ſtraff gefuͤllte Blaſen auf der Oberflaͤche 
der tropiſchen Weltmeere ſchwimmen. Die naͤhere Bekanntſchaft mit 
dieſen Wunderthieren verdanken wir Tileſius (ſ. Kruſenſtern's »Reiſe 
um die Welte, 3. Th.). 

Seegefeße nennt man theils die privatrechtlichen Beſtim⸗ 


“ mungen, welche ſich auf ben Seehandel und die Seefahrt der einzelnen 


Völker beziehen, theil die völferrechtlichen Gebräuche und Negeln Über 
diefelben Gegenftände. Ungleich ſchwankender und beftrittener aber - 
find die völferrechtlichen Beftimmungen über das Seerecht, indem 
bie in diefer Rüdficht entfiehenden Streitfragen der Strenge nach Eeis 
neswegs nach ben einfeitigen Verfügungen und Anordnungen eined 
einzelnen Staates, wiewol nur zu häufig die Praxis diefelben als Ne: 


gel und Richtfehnur befolgt, fondern vielmehr nad) den zwifchen den 
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einzelnen betreffenden Staaten beftehenden Verträgen und ben allge⸗ 
meinen voͤlkerrechtlichen Gewohnheiten und Gebraͤuchen entſchieden 
werden ſollen. 
Seegras, ſ. Natrum und Tang. 
Seehandel. Die univerſalhiſtoriſche Wichtigkeit deſſelben 
begann erſt mit dem Anfange des 16. Jahrh., ſeitdem durch die Ent— 
deckung des Seeweges nach Oſtindien und Amerika der große Ocean 
die Hauptſtraße für den Seehandel ward, und die weſtlichen und füd- 
lichen europäifchen Maͤchte — anfangs Portugal und Spanien, dann 
‚Holland und England — an die Stelle der Eleinen Staaten traten, 
die fich früher mit demfelben vornehmlich” befchäftigt hatten. Schon 
dadurch mußte die Wichtigkeit des Seehandels beträchtlich vermehrt 
werben, noch mehr aber dadurch, daß von jeßt an bei dem fortwährend 
fteigenden Verbrauche der Erzeugniffe beider Indien, und bei der grö= 
Bern Leichtigkeit, diefelben durch Europa zu verführen, derfelbe immer 
mehr Welthandel ward. Seitdem aber die Europäer unmittelbar den 
Handel mit Amerika und Oftindien zu treiben begonnen, wurden dort 
. Colonien (f.d.) von ihnen angelegt, und diefe, ſowie der Seehandel Übers 
haupt, bald alg eine der vornehmften Quellen des Wohlſtandes der 
Staaten betrachtet. Vorzüglich war dies der Fall feit der Mitte des 
16. Sahrh., feit welcher Zeit das Mercantilſyſtem von den mehrſten 
Staaten immer allgemeiner und eifriger befolgt ward. Indem die 
Staaten aber diefem Syftem gemäß ihr Streben immer mehr auf ben 
Beſitz von Colonien und deffen Bedingung, den Seehanbel, richteten, 
ward legterer eine der Hauptetriebfedern der europaͤiſchen Politik, und 
erhielt einen Einfluß wie nie zuvor. Faſt alle Kriege, welche in dei 
festen 150 Sahren die Ruhe von Europa flörten, waren mehr vber 
weniger Handelöfriege. 
Seehandelsvereine. Dem zu früh verſt. Heren Jakob 
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Aders, Kaufmann zu Elberfeld, gebührt ald Stifter der Rheiniſch— 
Meftindifhen Compagnie das Chrendenfmal, nicht nur öffentlid) 
ſchon 1818 im »Deutfchen Beobachter« feine Ideen, auf den außer: 
europsifchen Märkten Entfhädigung für den deutfchen Kunftfleiß zu 
fuchen, entwidelt, fondern auch mit Erdftigem Geifte, unermuͤdetem 
Eifer und aus reinem wahren Patriotismus einen neuen directen Weg 
gebahnt und alle Schwierigkeiten überwunden zu haben, die fich ber 
erften Begründung eines folchen Nationalinftituts in fernen Welt: 
theilen entgegenftellen. Herr Becher, gegenwärtig Subdirector ber 
Rheiniſch-Weſtind. Comp., und Here Holsfchue, ihr erfter nun verft. 
Hauptagent für Haiti, unterftügten ihn 1820 in der Ausführung feis 
ner großen dee mit den zweckmaͤßigſten Vorfchlägen, die fie zum Theil 
friiher ſchon auf Hamburg berechnet öffentlich vorgelegt hatten. Be: 
fonders trug Erſterer mittelft der ihm eignen ausgebreiteten Kennt: 
nijje und Erfahrungen im Welthandel fehr viel zur fehnellern Entwi— 
delung des trefflihen Plans bei, nahdem man darin einig geworden 
war, daß Hamburg, wie Holzfchue und Becher früher gemeint hatten, 
nicht als der ſchicklichſte Mittelpunkt für eine folche Vereinigung anzu= 
fehen fet. Die von dem Könige von Preußen am 7. Nov. 1821 bee 
ftätigten Berfaffungsartifet diefee Comp. enthalten u. U.: 1) Sie 
wird Gefchäfte nah Weftindien, Nord: und Südamerika oder auch 
nah a. Weltgegenden, entweder für eigne Mechnung oder confignas 
tionsiweife, mit oder ohne Vorfchuß, für dritte Rechnung betreiben, ſich 
jedoch in ihrer Waarenausfuhr auf eigne Rechnung ausſchließlich auf 
deutfche Fabricate, Manufacte und Producte befchränfen. Fabricate 
und Producte der Schweiz und der Miederlande werden in Gonfigna: 
tion angenommen. 2) Die Dauer derfelben ift auf 20 nacheinander 
folgende Fahre vom 8. März 1821 beftimmt. Sn der Generalver: 

fammtlung des vorhergehenden 3. Jahres ſoll e8 entfchieden werden, ob 


190 Seehandelövereine 


die Gefellfchaft über jene Periode hinaus beftehen ober bei Ablauf der⸗ 
felden ſich auflöfen fol. Sollte es fich jedoch zu irgend einer Zeit bei 
Ziehung der Bilanz ausmweifen, daß ein Dritttheil des urfprünglichen 
Copitalwerthes der Actien verloren gegangen, fo follen die Gefchäfte 
ber Gompagnie gefchloffen und fobald als möglid) liquidirt werden. 3) 
Die Compagnie wird auf Actien, jede von 500 ber. Thle. gegründet, 
jedoch fol die Zahl der Actien 2000 nicht überfteigen. 4) Gegen 
Einſchluß des Betrags wird für jede Actie von der Direction ein Dos 
cument audgefertigt, welches an den Inhaber lautet und von dem Bes 
figer ohne andre Sormalität als die der Uebergabe nach Gefallen abs 
getreten werben fann. Die Direction wird jedoch, wo es verlangt 
wird, die Actien gegen billige Schreibgebühr auf den Namen des vers 
änderten Befigers einfchreiben Iaffen. 5) Die Uctien werden von ber 
Comp. mit 4 Proc. jährlich versinft. Die Direction wird mit den 
Actiendocumenten Zinscoupons auf 5 Jahre austheilen, und ebenfo 
viele Empfangfcheine zue Hebung des Bonus oder der Ertradividende 
auf den Full, daß ein folcher bei der Ziehung der Bilanz befchloffen 
werben follte. Die Zinfen follen jährlich vom 1. bis zum 30. April 
in dem Hauptcomptoir der Compagnie bezahlt werden, jedoch wird die 
Direction, wenn es verlangt, und ihr vor Anfang Febr. angezeigt wird, 
die Zinfenzahlung auch in Köln, Berlin, Frankfurt, Leipzig oder 
Hamburg anmeifen. 6) Im Fall des Verluftes eines Actiendocu- 
ments muß für die Sins: und Dividendenhebung eine der Direction 
genügende Bürgfchaft geleiftet werben. Nach dem dritten Fahre fol 
diefe Buͤrgſchaft aufhören, ein neues Document ausgeliefert werden, 
und das verlorene frühere fol verfcholfen fein. Wenn Actien zu einer 
Erbſchaft- oder Fallitmaffe gehören, fo foll jedesmal nur ein Erbe oder 
Curator massae als rechtmäßiger Befiger einer Actie auftreten Eöns 
nen. 7) Die Beneralverfammlungen der Actionnairs werden für jege 
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in Eiberfeld gehalten. Die Generalverfammlung wird durch bie els 
- berfelder Zeitung, der berliner Staatszeitung, die hamburger Boͤrſen⸗ 
liſte, eine £ölner, eine franffurter und die Leipziger Zeitung, wenigſtens 
einen Monat vorher, durdy dreimalige8 Einruͤcken zufammenberufen, 
und die perfönlic; anmwefenden oder duch Vollmacht vertretenen Theil 
nehmer repräfentiren alsdann die gefammte Compagnie. 8) Alle 
Wahlen in der Generalverfammlung gefchehen durch fchriftliche ver— 
fiegelte Abftimmung. 9) Die Öeneralverfammlung erwählt aus den 
Actionnairs durch Stimmenmehrheit eine Direction von 5 Gliedern, 
welche an dem Dite des Huuptcomptoird der Comp. wohnhaft fein 
müffen. Sie erwählt ferner aus den Actionnairs duch Stimmen- 
mehrheit einen die Comp. in der Zmifchenzeit von einer Generalver- 
fammlung zur andern repräfentirenden Directotialrath von 7 Glie— 
bern, welche aus den Gefchäftsziveigen der Linnen⸗ Baumwollen⸗, 
Mollen:, Seiden-, Eifen: und Quinqualleriewaaren, und aus Kaufe 
leuten oder Gapitaliften gewählt werden, die jedoch nicht Uber 12 
Meilen von dem Sige des Directoriums entfernt wohnen dürfen. 10) 
Die Generalverfammlung wird jährlich, nach ausgemittelter Bilanz, 
durch die Direction zufammenberufen, um mit der befchloffenen Divis 
dende befanntgemadjt zu werden, die erledigten Stellen zu befegen, 
und über die etwanigen Vorfchläge des Directoriumd und des Diree: 
torialrathes zu entfcheiden. Mach beendigter Abftimmung über diefe 
Gegenftände fteht e8 jedem Actionnair frei, Vorfchläge zuc Berathung 
zu machen. Die Direction kann in befondern Fällen, nach genommes 
ner Ruͤckſprache mit dem Directorialvathe, die Generalverfammlung 
öfter zufammenberufen. 11) Ueber die der Generalverfammlung ges 
machten Vorfchläge wird durch Stimmenmehrheit entſchieden, und alle 
Vorfchläge zur. Veränderung an den Statuten follen an eine in der 
Generalverfammlung für diefen Zwed zu erwählende Commiffion ver: 
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wieſen, und von dieſer gebilligt werden, ehe die landesherrliche Sanc⸗ 
tion für diefelbe nachgefucht werden kann. 12) Bei dem Stimmen 
in der Öeneralverfammlung hat Derjenige, welchereine und nicht mehr 
als 4 Actien befigt, 1 Stimme; wer über 4 und nicht mehr als 8 be: 
fist, 2 Stimmen; wer über 8 und nicht mehr ald 12 befigt, 3 Stims. 
men, und wer über 12 Actien befigt oder vertritt, hat 4 Stimmen, 
fodaß in feinem Falle mehr als 4 Stimmen in einer Perfon vereinigt 
fein Eönnen. 13) Bei gleihen Stimmen enticheidet die des Vorſitzers, 

welchen ſich bie Generalverſammlung jedesmal bei der Eroͤffnung ihrer 
Sitzung waͤhlt. Vormuͤnder koͤnnen fuͤr ihre Muͤndel, Curatoren fuͤr 
ihre Curanden, und jeder Actienbeſitzer entweder in Perſon oder durch 
einen bevollmaͤchtigten Actionnair ſtimmen; wer jedoch an dem Orte, 
wo die Generalverſammlung gehalten wird, wohnt, muß perſoͤnlich er⸗ 
ſcheinen. Alle Vollmachten zur Vertretuig in den Generalverſamm⸗ 
lungen muͤſſen uͤbertragbar ſein und der Direction wenigſtens 3 Tage 
zuvor zur Verification eingereicht werden. Alle nicht in Perſon oder 
durch Vollmacht Erſcheinende unterwerfen ſich den Beſchluͤſſen der 
Generalverſammlung ſtillſchweigend. 14) Die Comp. wird auf den 
Haupthandelsplaͤtzen der fremden Welttheile, oder wo ſie es ſonſt fuͤr 
noͤthig erachtet, nach Maßgabe der Ausdehnung ihrer Geſchaͤfte, ihre 
eignen Comptoirs errichten. 15) Auf Waaren, welche der Comp, 
confignirt werden, foll die Direction nie mehr als die Hälfte des Wers 
thes vorfchießen, und diefer Werth foll nad) dem Preife beſtimmt wer: 
den, zu welchem die Comp. die Waaren zu felbiger Zeit gegen. baare 
Zahlung würde kaufen koͤnnen. (Beſchluß d. A. im naͤchſten Bochn.) 


Ende des fünfundfunfzigften Bändchens. 


